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Ein oberflächlicher Beobachter würde sie für Zwillinge gehalten haben; beide waren von gleicher Größe, hatten fast die gleichen Gesichtszüge; kecke Stupsnasen, nicht zu schmale Lippen, die sich bereitwillig zu freundlichem Lächeln öffneten und hübsche, regelmäßige Zähne sehen ließen; graue, schalkhaft blitzende Augen und volles braunes Haar. Auch ihre Kleider waren völlig gleich. 

Aber Jacqueline war, wie der Anwalt sehr gut wusste, bereits zweiundzwanzig Jahre alt, während Jill elf Monate jünger war. Dass man sie für Zwillinge hielt, belustigte die Mädchen, und sie bemühten sich sogar, diese Ansicht durch ihr Verhalten zu bestärken...

 

Herbert Adams (* 1874 in Dorset, South West England; † 1958) war ein englischer Schriftsteller.  Adams veröffentlichte beinahe sechzig Kriminalromane; viele unter seinem eigenen Namen, einige unter dem Pseudonym Jonathan Gray. Seine Leser – wie auch die Literaturkritik – verglichen Adams oft mit seiner Kollegin Agatha Christie.

Der Roman Jill und Jack erschien erstmals im Jahr 1939; eine deutsche Erstveröffentlichung erfolgte 1960.

Der Apex-Verlag veröffentlicht eine durchgesehene Neuausgabe dieses Klassikers der Kriminal-Literatur in seiner Reihe APEX CRIME.
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  Erstes Kapitel 

 

 

Mr. Bootle war das Musterbeispiel eines altmodischen Familienanwaltes. Unter schütterem, grauem Haar blickten seine Augen gütig in die Welt, aber sein Mund verriet Willensstärke. Väterlich sah er auf die beiden jungen Mädchen, die ihm gegenüber auf der anderen Seite des großen Schreibtisches in seinem Büro in Lincoln’s Inn saßen. 

Ein oberflächlicher Beobachter würde sie für Zwillinge gehalten haben; beide waren von gleicher Größe, hatten fast die gleichen Gesichtszüge; kecke Stupsnasen, nicht zu schmale Lippen, die sich bereitwillig zu freundlichem Lächeln öffneten und hübsche, regelmäßige Zähne sehen ließen; graue, schalkhaft blitzende Augen und volles braunes Haar. Auch ihre Kleider waren völlig gleich. 

Aber Jacqueline war, wie der Anwalt sehr gut wusste, bereits zweiundzwanzig Jahre alt, während Jill elf Monate jünger war. Dass man sie für Zwillinge hielt, belustigte die Mädchen, und sie bemühten sich sogar, diese Ansicht durch ihr Verhalten zu bestärken. 

»Onkel Jack war furchtbar großzügig«, sagte Jill, »und ermöglichte uns ein Leben, wie es vielleicht nur wenigen beschieden war. Ich möchte ja nicht undankbar erscheinen, aber ich glaube, es wäre doch besser gewesen, wenn er uns hätte wissen lassen, dass dies Leben nicht ständig so weitergehen konnte. So haben wir nichts anderes kennengelernt als Vergnügungen, Sport und Tennisspielen - sonst können wir nichts!« 

»Vielleicht hatte er unrecht, meine Liebe«, gab der Anwalt zu, »aber sehr wahrscheinlich war er sich selbst über seine Lage nicht klar. Seine größte Freude bestand darin, Ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu machen. 

Bei den Tennisturnieren von den großen Erfolgen der Tempel-Zwillinge - denn unter diesem Namen waren Sie ja auf allen Sportplätzen bekannt - zu lesen, war seine größte Freude. 

Er schickte Sie nach Beendigung der Kämpfe in England nach Nizza und Monte Carlo und war begeistert, dass man Sie mit der ausgewählten Mannschaft zu den Turnieren nach Südafrika schicken wollte. Die beiden Mädchen sind die besten Doppelspieler der Welt hat er mir oft genug gesagt.« 

Die Mädchen schwiegen. Vielleicht tauchten in ihren Gedanken Bilder vergangener Tage auf, wo zahllose Zuschauer ihnen begeistert zujubelten. 

Doch jetzt war alles vorbei. Zu Beginn der neuen Saison, als sie mit voller Berechtigung auf den Meisterschaftstitel im Doppelspiel rechnen konnten, war ihr Onkel, Jack Kearing, gestorben. Und mit ihm war ihnen, wie es schien, die Möglichkeit genommen, ein so sorgloses, glückliches Leben weiterzuführen. 

»Wir haben selbst nie etwas besessen«, begann Jacqueline wieder. »Er war Mutters Bruder, und wir hatten keinerlei Ansprüche an ihn. Er gab uns alles, nichts war ihm gut genug für uns. Wusste er denn nicht, dass dies einmal ein Ende haben würde?« 

»Nein, er wusste es nicht, glaubte immer, dass er sich noch halten könnte. Lebte er noch, wäre dies Leben sicher noch eine Zeit lang so weitergegangen. Aber das Ende wäre dann vielleicht noch schlimmer gewesen. Wie er mir einmal sagte, hoffte er, dass Sie jung heiraten würden.« 

Beide Mädchen hatten bereits viele Anträge erhalten, aber ihr Leben war so voller Vergnügen und sie lebten so glücklich miteinander, dass der Gedanke an Heirat oder Zukunft nie aufkam. 

»Wie Sie sagen, Mr. Bootle«, begann Jill, »hat Onkel Jack uns alles hinterlassen, was er besitzt - und das ist nichts! Wir besitzen die Kleider, die wir anhaben, noch eine ganze Menge Wäsche und Garderobe, zahlreiche Tennispreise, - aber das ist auch alles.« 

»Ganz so schlimm ist es nun doch nicht«, erwiderte der Anwalt. »Ein Haus an der Küste, das den merkwürdigen Namen Bluff trägt, gehört mit allem Mobiliar Ihnen und ist völlig schuldenfrei.« 

»Was ist der Bluff wert?« fragte Jacqueline plötzlich. Als ältere der beiden Schwestern war sie auch praktischer veranlagt. 

»Darüber wollte ich gerade sprechen«, erwiderte der alte Herr. »Das Haus liegt am Rande eines steilen Abhanges direkt an der Küste. Allerdings ist die Gegend recht einsam, und das Grundstück dürfte sich daher nicht sehr leicht verkaufen lassen. Da aber verhältnismäßig viel Land dazugehört, wird es meiner Meinung nach immerhin dreitausend Pfund einbringen. Wenn Ihr Onkel seine Absicht, dort weitere Gebäude zu errichten, ausgeführt hätte, wäre natürlich der Verkaufswert bedeutend höher. Leider hat er das aber nicht getan. 

Der Verkauf der Einrichtung - mit Ausnahme der Gegenstände, die Sie persönlich zu behalten wünschen - wird immerhin noch mehrere hundert Pfund einbringen. Sie sehen also, dass für Ihre persönlichen Bedürfnisse noch genügend Geld vorhanden ist, und ich stehe Ihnen gern mit jeder einigermaßen vernünftigen Summe zur Verfügung.« 

Die beiden Mädchen atmeten erleichtert auf.  

»Ich habe überlegt«, unterbrach er ihre gemurmelten Dankesworte, »wie ich Ihnen am besten helfen oder raten kann und möchte Ihnen Folgendes vorschlagen. Eine sofortige Entscheidung ist ja nicht erforderlich.  

Das Haus können Sie selbstverständlich nicht bewohnen, da Ihnen die Mittel zur Bestreitung Ihres Lebensunterhalts fehlen. Sie müssen also verkaufen. Der Erlös wird ungefähr dreitausend Pfund betragen, die, in sicheren Papieren angelegt, Ihnen ein Einkommen von vielleicht hundertzwanzig Pfund jährlich verschaffen.  

Ganz angenehm natürlich, aber für Sie beide nicht genug, um davon leben zu können. Wie Sie mir sagten, haben Sie nichts gelernt... das heißt«, unterbrach er sich hastig, »keinen praktischen Beruf. Wie wäre es nun, wenn Sie schneidern lernen würden?  

Das ist natürlich nur ein Vorschlag, vielleicht haben Sie mehr Neigung zu irgend etwas anderem. Sie hätten nur eine kleine Summe für Ihre Lehrlingszeit zu zahlen, müssten zwei oder drei Jahre sehr sparsam leben, könnten dann aber mit dem Rest Ihres Kapitals einen Geschäftsanteil kaufen oder selbst ein Geschäft gründen.«  

Die großen, grauen Augen der beiden Mädchen sahen ihn fest an. Erst jetzt wurden Jill und Jacqueline klar, welch einschneidende Änderung ihres Lebens eingetreten war.  

»Natürlich können Sie auch eine Stelle als Sekretärin oder Kinderfräulein suchen - ich werde Ihnen gern dabei behilflich sein und so kann jede den Beruf wählen, der ihr zusagt. Jeder steht ja die Hälfte des Geldes zur Verfügung.«  

»Wir bleiben zusammen«, erklärte Jacqueline fest. 

»Selbstverständlich«, bekräftigte Jill. 

»Das freut mich. Dann überlegen Sie sich einmal meine Vorschläge und teilen mir Ihre Entscheidung mit. Ich brauche wohl nicht noch einmal zu betonen, dass ich Ihnen immer behilflich sein werde.« 

»Ich habe mich schon entschieden«, entgegnete Jacqueline bedächtig. »Und ich glaube, das ist die beste Lösung.« 

Der Anwalt blickte überrascht auf. Nach seiner Erfahrung mussten junge Mädchen und Frauen, erst stundenlang eine Angelegenheit besprechen, ehe sie zu einer Entscheidung kamen - und diese war dann meistens nicht endgültig. 

»Hat nicht Onkel Jack das Haus einmal möbliert vermietet?« 

»Ja.« 

»Könnten wir das nicht auch machen?« 

»Zweifellos, aber das wäre auch nur eine vorübergehende Regelung. Die Miete würde Ihnen ja ein bestimmtes Einkommen sichern, aber das dürfte kaum genügen. Sie wollen leben, und vergessen Sie das nicht - der Unterhalt eines Hauses, Ausbesserungen, Neuanschaffungen, was weiß ich, verursachen erhebliche Kosten.« 

»Die Mieter würden natürlich auch Hausangestellte verlangen«, sagte Jacqueline, ohne seine Einwendungen zu beachten. »Selbstverständlich«, gab Mr. Bootle zu. 

»Wenn nun Jill und ich die Hausangestellten wären, würden wir nicht nur Lohn, sondern auch Kost erhalten. Nicht wahr?« 

»Wenn Sie die Hausangestellten wären?«, wiederholte der Anwalt verblüfft. 

»Ja. So weit ich dies bis jetzt beurteilen kann, ist das wohl das Einzige, wozu wir taugen. Für Bettenmachen, Zimmer aufräumen, Staub wischen brauchen wir doch keine Lehrzeit. Warum können wir nicht den Bluff vermieten und uns zu gleicher Zeit mit? Das müsste doch gehen! 

Zum Haus mit Blick auf die See hinaus gehören zwei Tennisplätze und ein eigener Badestrand, zu dem ein Zickzackweg hinunterführt. Die Lage ist zwar sehr einsam, aber manche Menschen lieben das.« 

Jill starrte sie an. 

»Du glaubst, dass unsere Bekannten dorthin kommen würden...« 

»Nein. Damit ist es aus. Die Tempel-Zwillinge verschwinden, und Mary und Martha oder Susan und Kate übernehmen die Hausarbeit für eine achtbare Familie, die Erholung und Ruhe in dem idyllisch gelegenen Haus an der Küste sucht.« 

»Wäre nicht eigentlich so eine Art Pension besser?«, fragte Jill. »Vielleicht, aber darin haben wir gar keine Erfahrung. Wenn wir jedoch als Angestellte mit dem Haus zusammen vermietet werden, wird unsere Herrschaft uns nicht nur bezahlen und beköstigen, sondern uns auch beibringen, was wir noch nicht wissen. Finden wir einen Mieter für ein halbes Jahr, dann werden wir am Schluss der sechs Monate sehr genau wissen, was von einem perfekten Mädchen verlangt wird. Und dann können wir es ja mit einer Pension versuchen. Was meinst du dazu?« 

»Das klingt wunderschön«, rief Jill, »aber müssen Hausmädchen nicht Zeugnisse oder dergleichen vorweisen?«  

»Nicht«, erklärte die Ältere, »wenn sie zusammen mit dem Haus vermietet werden; die Leute sind ja froh, wenn sie gleich Bedienung vorfinden. Natürlich wird es uns im Anfang sehr schwerfallen, aber schließlich auch nicht schwerer, als wenn wir irgendeinen Beruf lernen müssten... Und vergiss nicht: Wir verdienen sofort Geld und brauchen nichts auszugeben.«  

»Ich nehme an, ich bin das Hausmädchen und du das Zimmermädchen. Du bedienst bei Tisch, gehst an die Tür, wenn es klingelt, und wirst natürlich den gut aussehenden ältesten Sohn kennenlernen, der sich sofort in dich verliebt und die Folge: Happy End und Heirat...«  

»In solchen Fällen«, erklärte Jacqueline bestimmt, »gibt es keine Heirat, und die Folgen hat meistens das Mädchen zu tragen. Aber das Mädchen im Bluff sicher nicht, das kannst du mir glauben! Wenn du willst, kannst du Tony die Geschichte erzählen, falls du nicht doch seinen Antrag annehmen willst.«  

Jill zauderte einen Augenblick - aber nur einen kurzen Augenblick. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.  

»Nein, dreimal habe ich ihn schon abgewiesen, und ich kann doch jetzt, wo unsere Lage so ganz anders geworden ist, nicht auf einmal ja sagen...«  

»Wir können ja auch jede Woche wechseln. Kein Mensch wird merken, wer von uns beiden in dem Servierkleid steckt. Dann hast du die gleiche Chance mit dem gut aussehenden Sohn, aber auch das gleiche Risiko.«  

Mr. Bootle hustete und klopfte etwas ungeduldig mit dem Finger auf die Tischplatte. Die beiden jungen Mädchen schienen ihn völlig vergessen zu haben.  

»Ja, meinen Sie denn das im Ernst?«, fragte er.  

»Aber natürlich«, antworteten sie wie aus einem Munde.  

»Halten Sie denn das nicht auch für eine großartige Idee?« fügte Jacqueline hinzu.  

»Ja...«, entgegnete er vorsichtig. »Das scheint mir eine etwas eigenartige Lösung zu sein; haben Sie auch bedacht, welche Folgen eine solche Lösung für Sie mit sich bringen wird? Die langen Arbeitsstunden - die Tatsache, dass Sie in abhängiger Stellung sind, jeden Wunsch, jeden Auftrag sofort zu erfüllen haben?«  

»Ich glaube, dass es heutzutage die Hausangestellten gar nicht so schlecht haben«, sagte die Ältere. »Wenn man zu viel von uns verlangt, können wir ja immer sagen, dass man so etwas früher nie von uns verlangt hat...«  

»Und das wäre die reine Wahrheit«, kicherte Jill.  

»Und wenn nun Ihre Freunde oder Ihre Bekannten im Dorf dies erfahren?«  

»Das ist ja nicht nötig«, erklärte Jacqueline. »Und wenn sie es erfahren sollten, macht uns das nichts aus. Wir schämen uns der Arbeit doch nicht. Und im Übrigen ist das Dorf mehr als drei Kilometer entfernt, wir sind seit Jahren nicht dort gewesen. Ich glaube kaum, dass uns noch jemand kennt.«  

»Aber einen Punkt, und zwar einen sehr wichtigen, scheinen Sie doch übersehen zu haben. Das Haus hat, so weit ich mich erinnere, sieben oder acht Schlafzimmer, abgesehen von den Wohnräumen. Die Arbeit können Sie vielleicht leisten, wenn es auch sehr harte Arbeit für Sie sein wird. Wie steht es aber mit der Küche? Zum Personal gehört unbedingt eine Köchin, und - vergessen Sie das nicht - die Köchin ist naturgemäß Ihre ständige Gesellschaft.« 

Einen Augenblick blickten die Mädchen einander betroffen an. Ja, das hatten sie völlig vergessen! Aber so schnell gaben sie sich nicht geschlagen. 

»Marie!«, rief Jill. 

»Aber selbstverständlich«, stimmte ihre Schwester bei. »Marie«, wandte sie sich dem alten Herrn zu, »ist unser Mädchen. Sie ist, solange wir leben, bei uns gewesen, hat uns auf allen unseren Reisen begleitet. Sie wäre unglücklich, wenn sie sich von uns trennen müsste.« 

»Aber kann sie kochen?« 

»Sie ist Französin und kann alles! Auf einem Spirituskocher würde sie die feinste Mahlzeit zurechtbringen. Das einzig Schwierige wird sein, ihr beizubringen, dass sie nicht auch noch unsere Arbeit mitmacht. Die Mieter werden sicherlich von ihren Omelettes begeisterter sein als von unseren perfekten Manieren.« 

»Wenn Sie also wirklich fest entschlossen sind«, sagte der Anwalt immer noch etwas zweifelnd, »wann gedenken Sie denn zu beginnen?« 

»Je eher, desto besser. Wir werden uns Schürzen und Häubchen und ein paar schwarze Kleider besorgen und sofort im Bluff einziehen. Sicherlich finden wir im Dorf einen Jungen, der sich um den Garten kümmern kann und die Stiefel putzt. Und Sie, lieber Mr. Bootle, werden schon einen Mieter für uns finden; einen Mieter, der sich glücklich preist, ein so wunderschön gelegenes Haus mit so tadellosem Personal gefunden zu haben.« 

»Wir wollen das Beste hoffen«, sagte der Anwalt kopfschüttelnd.

 

 

 

Zweites Kapitel

 

 

Ein stolzer Mann war Sir Christopher Bennion, als ihm seine Frau ein Mädchen schenkte. Aber leider kam die junge Mutter nicht so schnell wieder zu Kräften, wie es wünschenswert gewesen wäre. In solchen Fällen werden meistens Seeluft und völlige Ruhe als bestes Mittel empfohlen. 

Es war ihm ein Haus an der See zur Miete angeboten worden, das seine Ansprüche zu erfüllen schien. Dass er das Personal mit zu übernehmen hatte, war ihm sogar sehr angenehm, denn so brauchte er sein Haus in London nicht abzuschließen und würde immer seine gewohnten Bequemlichkeiten in der Stadt finden, wenn Geschäfte ihn von der See zurückriefen. 

Aber eine starke Erkältung machte ihm die persönliche Besichtigung des angebotenen Hauses unmöglich und er beauftragte daher seinen Sohn, dies an seiner Stelle auszuführen. 

Roger, mehrere Jahre älter als seine Stiefmutter, arbeitete mit seinem Vater, der einer der bedeutendsten Grundstücksmakler war, zusammen. Der junge Mann hatte in der Beurteilung von Häusern und Grundstücken im Kauf oder Verkauf weitgehende Erfahrungen gesammelt. Aber der Kauf eines historischen Schlosses war nicht so schwierig wie das Mieten eines behaglichen Landhauses, das Lady Bennion und ihre kleine Tochter bewohnen wollten. 

Ausgerüstet mit allen nur möglichen Ermahnungen und Vorgaben, die er bei Besichtigung des Hauses um keinen Preis außer Acht lassen dürfte, fuhr Roger an einem sonnigen Aprilnachmittag an die Küste. Er parkte seinen Wagen nach nicht allzu langer Fahrt vor einem verschlossenen Gittertor, das die Aufschrift Bluff trug. Die See war nicht sichtbar, aber die scharfe, würzige Luft, die über die Felsen strich, verriet ihre Nähe. 

Er stieg aus dem Wagen und betrat das Grundstück durch eine kleine, offenstehende Seitentür. Langsam schlenderte er die Auffahrt zu dem Haus entlang, das durch Büsche und Bäume noch verborgen war. 

Noch ehe er das Haus erreicht hatte, blieb er plötzlich stehen. Ein nicht unbekanntes Geräusch war an sein Ohr gedrungen: 

Plong - Plong. Plong - Plong. Er blickte durch die Büsche und sah ein Bild, das ihn überraschte. Zwei junge Mädchen spielten Tennis. Er war  von ihrem ausgezeichneten Spiel voll begeistert. 

An einem sonnigen Nachmittag war dies nichts Auffälliges - abgesehen davon, dass man ihm berichtet hatte, das Haus stehe leer, und nur die Angestellten hielten sich dort auf. 

Ihr Spiel war wirklich faszinierend. Wäre er Tennisspieler gewesen, würde er die beiden Mädchen vielleicht erkannt haben, aber sein sportliches Interesse galt dem Golfspiel; bei Tennisturnieren war er nur ein mehr oder weniger zufälliger Zuschauer. Aber er erkannte sofort, dass hier erstklassiges Tennis gespielt wurde. 

Jedes der Mädchen - beide ahnungslos, dass sie beobachtet wurden - ging darauf aus, zu gewinnen. Ein Angriff folgte dem anderen. Und dann kam das Malheur. 

Einem der beiden - Jacqueline, wenn er es gewusst hätte - riss durch einen kräftigen Hochschlag ein Träger, sodass die Hälfte des Badeanzugs bis zu den Hüften herunterfiel. Sie kümmerte sich aber nicht darum, sondern spielte weiter, schickte den Ball an Jill zurück und erwartete gespannt den Rückschlag. Jill schlug ihn in die äußerste Ecke des Feldes, verfolgte seinen Flug - und sah den Kopf eines Mannes durch die Büsche blicken. 

Sie warf ihren Schläger zu Boden und lief auf ihn zu. 

»Was wünschen Sie?«, fragte Jill. 

»Ich bedauere, wenn ich Ihr Spiel unterbrochen habe«, sagte er. »Es war ein so vorzügliches Tennis, das ich tatsächlich zusehen musste. Ich habe erfahren, dass das Haus zu vermieten ist. Ist es möglich, dass ich es besichtigen kann?« 

»Oh« - sein Lächeln war so angenehm, dass es ihr schwierig wurde, über seine Indiskretion verstimmt zu sein - »wir hatten gebadet und haben gespielt, um warm zu werden.« 

»Ist es nicht etwas zeitig um Baden? Die See muss doch noch ziemlich kalt sein.« 

»Ja, sehr sogar.« 

Dann kam Jack heran. (Von allen ihren Bekannten wurde Jacqueline nur Jack genannt). Wie hatte der Mann es wagen können, sie zu beobachten! Die Röte ihrer Wangen war nicht allein auf das lebhafte Spiel zurückzuführen. 

»Wussten Sie nicht, dass jede Besichtigung nur nach vorhergehender Anmeldung erfolgt?«, fragte sie. 

»Ich bin auf gut Glück gekommen, um das Haus anzusehen. Es tut mir wirklich leid, wenn ich Ihr Spiel unterbrochen habe.«. 

Sie wandte sich ab und sagte mit kühlem Ton: 

»Das Haus ist vermietet.« 

Er glaubte ihr nicht, war überzeugt, dass sie dies nur sagte, weil sie sich über ihn geärgert hatte. Mädchen waren wirklich merkwürdige Geschöpfe. 

»Sind Sie sicher, dass das Haus vermietet ist? Ich wollte es nicht für mich, sondern für meinen Vater besichtigen. Nach der Beschreibung und nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, dürfte es gerade das sein, was er sucht.« 

Über die Schulter hinweg warf sie ihm in demselben abweisenden Ton zu: »So viel ich weiß, ist es vermietet. Wenn Sie sich zum Haus bemühen wollen, werde ich mich durch telefonischen Anruf in London überzeugen.« 

Das Haus war ein einfaches, aber solide errichtetes Gebäude, das sicherlich schon mehr als hundert Jahre alt war und ebenso sicher noch weitere Jahrhunderte hindurch von der Küste in das Meer schauen würde.  

»Wollen Sie bitte hier warten, während ich telefoniere?«  

Eines der beiden Mädchen führte ihn in einen kleinen Raum, von dem aus man eine wundervolle Aussicht auf die See hatte. Soweit das Auge blicken konnte, sah man das unendliche Meer vor sich. Nicht einmal ein Schiff war in Sicht. Ein überwältigendes Schauspiel musste, von hier aus betrachtet, das Meer bieten, wenn der Sturmwind die Wellen gegen das steinige Ufer peitschte.  

Roger trat dicht an das Fenster und sah nun, dass das Gebäude doch in beträchtlicher Entfernung von dem steil abfallenden Abhang lag.  

Die Ausstattung des Zimmers war einfach, aber gut. Das ganze Haus machte einen außerordentlich sauberen, gepflegten Eindruck und schien genau das zu sein, was sein Vater verlangte. Was vielleicht noch fehlte, konnte leicht aus der Stadt hierher gebracht werden.  

»Das Haus ist vermietet. Der Anwalt hat es mir soeben noch einmal bestätigt.«  

Das Mädchen, es war dasselbe, dessen Badekostüm sich so schlecht betragen hatte, sprach sehr kurz. Der Ton schien beinahe zu sagen, dass sie sich freue, ihn so abweisen zu können. Aber er achtete kaum darauf, er starrte sie an.  

In den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit hatte sie sich angezogen, und sie trug jetzt das korrekte Kostüm eines Hausmädchens: ein gut sitzendes schwarzes Kleid mit weißen Manschetten, weißer Schürze und weißem Häubchen.  

Im Augenblick konnte er nicht sofort antworten, er blickte sie nur an. »Da ist also nichts zu machen?«, fragte er schließlich.  

»Nein.« 

»Sollte diese Vermietung vielleicht durch irgendeinen Zufall rückgängig gemacht werden, so wäre ich dankbar, wenn Sie meinem Vater Nachricht zukommen ließen. Mein Vater ist Sir Christopher.« 

»Das ist ausgeschlossen. Der Vertrag ist unterzeichnet, die Miete bereits bezahlt, und der Mieter selbst wird unverzüglich einziehen.« 

»Dann«, lächelte Roger, »ist natürlich nichts zu machen. Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät gekommen bin. Darf ich Ihnen dies für Ihre Bemühungen geben?« 

Er hielt ihr ein Zweischillingstück hin. Er war nicht allzu überrascht, als er sah, dass sich ihre Wangen wieder rot färbten. 

»Nein, danke«, entgegnete sie. »Hätten wir dies früher gewusst, würden wir Ihnen natürlich das unnötige Herauskommen erspart haben.« 

Sie stand schon in der Tür und wartete, dass er ging. Da war wirklich nichts zu machen! 

 

Roger hatte kaum die Hälfte der Auffahrt zurückgelegt, als er einem Mann begegnete, der einen Handkoffer trug. 

»He, Sie!«, sagte der Unbekannte. »Gehören Sie hier ins Haus? Tragen Sie mal den Koffer hinein und kommen Sie dann ans Tor und holen Sie das andere Gepäck. Warum, zum Teufel, ist denn das Tor verschlossen?« 

Roger sah ihn an. Der große Mann hatte ein ausgesprochen brutales Gesicht, dunkles Haar, vortretendes Kinn und eine Nase, die vielleicht in einem Faustkampf gebrochen sein mochte. Der Ausdruck seiner Augen wurde durch ein sehr deutliches Schielen nicht gebessert. Da Roger ohne Hut war, schien ihn der Mann für einen Angestellten des Hauses zu halten. 

»Wer sind Sie denn?«, fragte Roger kühl. 

»Ich bin Mr. Bradley Weir und habe das Haus gemietet. Hat Ihnen der Idiot von einem Anwalt das nicht mitgeteilt? Ich ziehe spätestens übermorgen ein, will aber inzwischen ein paar Koffer hier lassen. Na los, beeilen Sie sich!« 

Ohne ein weiteres Wort nahm Roger den Handkoffer auf und trug ihn in das Haus. In der Vorhalle traf er mit dem anderen Mädchen - Jill, obwohl er natürlich ihren Namen nicht wusste - zusammen. Sie sah ihn überrascht an, als er den Koffer absetzte. 

»Der gehört Bradley Weir«, sagte er, »ist das vielleicht Ihr neuer Mieter?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Haben Sie ihn schon gesehen?« 

»Vor einer Woche hat er das Haus besichtigt.« 

»Und Sie und Ihre Schwester wohnen hier und arbeiten für ihn?« 

»Allerdings«, versetzte Jill kurz. 

»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute!« 

»Danke«, lächelte sie. 

»Und vergessen Sie nicht, nachts Ihre Tür ab zuschließen!« Dann fügte er schnell hinzu: »Wo haben Sie so Tennis spielen gelernt?« 

»Dürfen Hausangestellte nicht Tennis spielen?«, fragte sie, und ein Grübchen erschien auf ihrer Wange. 

»Natürlich, aber wenn man so spielt wie Sie, dann überrascht das doch sehr.« 

»Vielen Dank, dass Sie den Koffer heraufgetragen haben«, lenkte sie ab, nahm ihn auf und ging zur Treppe. 

Als Roger das Parktor erreichte, fand er Mr. Bradley Weir ungeduldig auf ihn wartend. 

»Na, Sie haben sich auch kein Bein ausgerissen«, sagte er scharf. »Hier, nehmen Sie die Koffer und bringen Sie beide nach oben.« Er wies auf zwei andere Handkoffer, die aber Roger unbeachtet ließ. 

»Ich kann nicht sagen, dass ich mich besonders beeilt hätte«, sagte er ruhig. »Ich gehöre nämlich nicht zum Haus. Da drüben steht mein Wagen. Ich bin nur noch einmal zurückgegangen, um die Bewohner schonend darauf vorzubereiten, dass der neue Mieter angekommen ist.« 

Er drehte ihm den Rücken zu, stieg in sein Auto und fuhr ab. 

 

 

 

Drittes Kapitel

 

 

»Jetzt werde ich euch eine Überraschung bereiten!« 

Mr. Bradley Weir saß, nachdem er seine Koffer selbst in das Haus geschleppt hatte, in dem Zimmer mit der Aussicht auf die See. Die beiden Mädchen standen in ihrer netten Dienstkleidung bescheiden vor ihm. Wenn er lächelte, erschien sein Gesicht nicht so abstoßend, und in diesem Augenblick versuchte er, so freundlich wie möglich auszusehen. 

»Sie wissen jedenfalls, dass der Anwalt, Mr. Bootle, Ihren Lohn aus den eingehenden Mieten bezahlt?« 

Sie nickten. 

»Sehen Sie, ich brauche Sie nämlich nicht. Für die Zeit meines Aufenthalts hier gebe ich Ihnen Urlaub. Sie bekommen also Ihren Lohn, brauchen aber nicht dafür zu arbeiten. Na, wie gefällt Ihnen das?« 

Das gefiel ihnen nun ganz und gar nicht. Ihr Plan, Erfahrung in der Führung eines Haushaltes zu erwerben, wurde dadurch umgestoßen. Außerdem kam ihnen das Angebot sehr eigenartig vor. Warum Lohn an sie zahlen, wenn man sie nicht haben wollte? 

»Ich glaube, das wird nicht gehen«, sagte Jack. 

»Und ich glaube, das wird gehen«, gab er zurück. »Das Haus gefällt mir, ich habe es gemietet und die Bedingungen angenommen. Aber ich habe mein eigenes Personal, und Sie müssen verschwinden. 

 Ich will Ihnen auch noch Kostgeld zahlen, solange Sie nicht hier sind. Wenn das nicht großzügig ist! Lohn von Bootle und außerdem noch Kostgeld von mir! Entweder können Sie sich vergnügte Ferien gönnen oder meinetwegen auch für die kommenden sechs Monate eine andere Stellung suchen, wo Sie auch noch Lohn bekommen. Also seien Sie vernünftig und packen Sie Ihre Sachen. Ich ziehe übermorgen ein, und Sie können dann abziehen.« 

»Das können wir nicht«, sagten beide wie aus einem Munde.« 

»Warum nicht? Dann entlasse ich Sie, gebe Ihnen Lohn für einen Monat und werfe Sie hinaus! Aber so hart will ich gar nicht sein. Ich schenke Ihnen den Lohn für sechs Monate. Mehr kann man doch nicht verlangen.« 

»Sie können uns nicht entlassen.« 

»So? Das kann ich nicht? Das werden wir mal sehen. Wenn ich nun mit Ihrer Arbeit nicht zufrieden bin? Wenn Sie mir zu impertinent sind?« 

Das war ein unglückseliger Anfang. Sie fühlten sich nicht so sicher, wie sie auszusehen versuchten, und wie gewöhnlich war es Jack, die antwortete. 

»Wir werden uns die größte Mühe geben, Sie zufriedenzustellen, aber das Haus verlassen dürfen wir nicht. Wir haben doch die Verantwortung für alles hier.« 

»Ach, das ist es«, lachte Weir. »Sie denken wohl, ich will mit Ihren Stühlen und Tischen durchgehen?« Er sah sich um. »Da brauchen Sie keine Angst zu haben. Der alte Bootle ist mit meinen Referenzen zufrieden. Also nutzen Sie die Chance aus - doppeltes Geld bekommen Sie auch noch - und niemand wird etwas davon erfahren.« 

»Das geht nicht«, sagte Jill schüchtern. »Man hat uns immer großes Vertrauen bewiesen.« 

»Seien Sie doch nicht närrisch.« Er begann ärgerlich zu werden und schielte mehr denn sonst. »Da ist doch noch ein Frauenzimmer im Haus? Die Köchin? Ich glaube, die wird wohl die eigentliche Verantwortung hier haben. Ich will sie sprechen. Hoffentlich hat sie mehr Verstand als Sie.« 

Marie erschien. Sie war vielleicht vierzig Jahre alt, klein und rundlich und hatte ein vergnügtes rotes Gesicht, das an die Äpfel ihrer heimatlichen Normandie denken ließ. Sie hatte die Mädchen von klein auf betreut, lebte nur für sie, und war zugleich eine Haushälterin und Köchin, wie man sie sich nur wünschen konnte. 

»Also hören Sie mal - wie heißen Sie doch gleich? - Marie, nicht wahr?« begann er, als die drei in einer Reihe vor ihm standen. »Ich habe den beiden Mädchen mitgeteilt, dass ich mein eigenes Personal habe und ihre Dienste nicht benötige. Sie bekommen aber ihren Lohn und außerdem noch Kostgeld. Was sagen Sie dazu? So etwas finden Sie doch nicht alle Tage...« 

Marie wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Die plötzliche Veränderung in den Verhältnissen ihrer beiden Schützlinge hatte sie sehr bekümmert, aber nie war ihr auch nur der Gedanke gekommen, sich von ihnen zu trennen. Was sollte sie sagen? Der große, hässliche Mann vor ihr gefiel ihr gar nicht. 

»Mais non«, sagte sie zögernd. 

»Marie ist Französin«, unterbrach Jack, »und so bin ich für die Verwaltung des Hauses verantwortlich.« 

Sie hatte schnell überlegt und sich zu einem kühnen Entschluss entschieden. »Ich werde Mr. Bootle anrufen und ihm mitteilen, dass Sie uns nicht gebrauchen können. Zweifellos wird er Ihnen dann den Vertrag und jede schon geleistete Zahlung zurücksenden. Ein anderer Interessent war heute Nachmittag hier, der bereit ist, das Haus unter den vorgeschlagenen Bedingungen zu mieten.« 

Mr. Bradley Weir starrte sie an - mit einem Auge wenigstens. Niemals zuvor war ihm eine Hausangestellte begegnet, die sich in dieser Weise ausdrückte. Augenscheinlich vertraute man ihr sehr, und sie war sich ihrer Verantwortung völlig bewusst. Wenn er das Haus behalten und Komplikationen vermeiden wollte, musste er vorsichtiger zu Werke gehen. 

»Sie brauchen nicht an Bootle zu telefonieren, und ich will keinen Ärger haben. Ich bin jetzt Herr hier, und Sie haben sich meinen Anweisungen zu fügen. Offen gesagt, war mein Vorschlag mehr in Ihrem Interesse gemacht. Ich habe nur männliches Personal. Die Leute gefallen mir, aber ich befürchte, dass ihre - hm - Manieren nicht ganz so sind, wie es vielleicht wünschenswert wäre. Schon aus diesem Grunde wäre es besser, Sie würden meinen Vorschlag annehmen.« 

»Als Ihre Frau hierher kam«, warf Jill ein, »schien es ihr sehr angenehm zu sein, uns im Hause zu wissen.« 

»Meine Frau!...«, fuhr er sie an. »Ich bin Herr im Hause, nicht sie! Übrigens ist sie sehr oft nicht hier. Wollen Sie wirklich mit einem Haufen Männer zusammen hausen?« 

Er starrte sie wütend an. Einen solchen Widerstand hatte er nicht erwartet. Bootle hatte ihm zwar gesagt, dass die Hausangestellten bleiben müssten, aber er war überzeugt gewesen, sich mit ihnen ohne jegliche Schwierigkeiten einigen zu können. Er war überzeugt gewesen, dass sie bereitwilligst ihren Lohn annehmen, verschwinden und kein Wort darüber verlieren würden. - Er versuchte sein Glück noch einmal. 

»Sie sind sehr adrette Mädchen und werden mit Leichtigkeit eine andere Stellung finden. Bedenken Sie doch: Doppelten Lohn für sechs Monate. Ist denn das nicht viel besser als hierzubleiben? Es wird verflucht harte Arbeit für Sie geben - und meine Laune ist nicht immer die beste...« 

Das bezweifelten sie keineswegs, aber wenn er das Haus haben wollte, musste er sie auch behalten. 

»Wir waren viele Jahre bei Mr. Kearing«, sagte Jack. »Es war sein Haus, Mr. Bootle vertraut uns. Wir können wirklich nichts hinter seinem Rücken machen.« 

»Sie müssen sich mit einem Zimmer bescheiden Sie alle drei!« 

»Mr. Bootle hat uns gesagt, dass wir laut Vertrag unsere kleinen Räume behalten können.« 

»Ja, aber nicht, wenn ich meine Angestellten mitbringe.« 

»Warum geben Sie denn Ihren Angestellten keine Ferien? Wir werden für Sie tun, was wir nur können.« 

»Jetzt habe ich aber genug! Ich bin an meine Leute gewöhnt und will sie hier haben. Wenn Sie also bleiben wollen, müssen Sie zusammen hausen, und das dürfte verdammt unbequem sein.« 

Er glaubte, den Weg gefunden zu haben, die Mädchen aus dem Hause zu bringen. Aber Jill und Jack waren nicht umsonst als die Tempel-Zwillinge in den großen Turnieren gefürchtet. Sie waren geborene Kämpfer und außerdem wussten sie, dass Mr. Bootle in dem Mietvertrag drei kleine Räume im obersten Stockwerk für sie reserviert hatte. 

»Ich werde Mr. Bootle anrufen und ihn fragen, wie der Vertrag lautet«, sagte Jack ruhig. 

»Hören Sie auf mit Ihrer verfluchten Telefoniererei an Bootle«, fuhr Weir sie an. »Bin ich der Herr hier oder der Anwalt? Wenn ich Koteletts zum Lunch bestelle, wollen Sie wohl auch noch anrufen und ihn fragen, ob gekochtes Rindfleisch nicht besser ist? Wir müssen zu einer Einigung kommen, aber ohne den alten Anwalt mit hinein zuziehen.« 

Die Mädchen antworteten nicht und Mr. Weir versuchte seinen Rückzug so gut wie möglich zu decken. 

»Ich habe ja nur Ihr Bestes im Auge gehabt, wollte Ihnen die Chance geben, mehr zu verdienen, ohne sich überarbeiten zu müssen. Wenn Sie nicht wollen, haben Sie die Folgen zu tragen. Ich ziehe jedenfalls am Donnerstag ein. Das ist alles.« 

»Le diable!«, murmelte Marie. »Mes enfants, müsst Ihr den Mann behalten?« 

»Leider ja«, sagte Jill. »Oder willst du vielleicht Mr. Bootle anrufen und fragen, ob wir aus dem Vertrag herauskommen können?« 

»Nein«, erwiderte Jack bestimmt. »Mr. Bootle teilte uns mit, dass Mr. Weir den Vertrag unterzeichnet und die ganze Miete auf sechs Monate im Voraus bezahlt habe.« 

»Hat er sich nach ihm erkundigt?« fragte ihre Schwester. 

»Ja. Er hatte schon vorher ein Haus gemietet, und der Besitzer gab die besten Auskünfte über ihn.« 

»Wir werden ihm niemals gefallen«, sagte Jill, »und er wird uns das Leben schon schwer machen.« 

»Wenn wir, sobald ein Mieter gefunden ist, Schwierigkeiten machen, wird es aussehen, als ob wir uns von der Arbeit drücken wollen. Mrs. Weir machte doch einen ganz guten Eindruck.« 

»Wenn er oder sein Personal euch irgendwie zu nahe kommt«, sagte Marie und ballte ihre kleine fette Faust, »dann sollen sie mich kennenlernen!« 

»Vielleicht werden sie dir den Hof machen, Marie«, lachte Jill. »Mir? In meiner Küche haben sie nichts zu suchen.« 

Alle drei lachten und gingen in die Küche, um Tee zu trinken. Vielleicht würde sich die Angelegenheit doch nicht so schlecht entwickeln, wie es den Anschein hatte. 

»Aber merkwürdig kommt mir die Sache doch vor«, meinte Jill. »Warum sollte ein Mann so viel Geld zahlen, um Hausangestellte zu haben, und dann noch mehr ausgeben, um sie loszuwerden? Das ist nicht sehr schmeichelhaft für uns.« 

»Er will eben das Haus«, entgegnete Jack, »und ist wahrscheinlich zu reich, um sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben. Er war der Meinung, er könnte alles nach seinem Kopf regeln, aber diesmal hat er sich geirrt.« 

»Und doch« - sie waren jetzt allein - »und doch wünschte ich, der Besucher von heute Nachmittag wäre der Mieter.« 

»Ich nicht«, versetzte Jack und wurde rot. 

Jill kicherte. 

»Du hattest Pech, das dir dein Träger riss... Aber es war doch schließlich nicht seine Schuld.« 

»Er hätte nicht so starren dürfen.« 

»Aber du weißt doch, wie die Männer sind! Das Spiel war beinahe zu Ende, und ich glaube nicht, dass du mich hättest gewinnen lassen, selbst wenn du deinen Anzug ganz verloren hättest.« 

»Darum handelt es sich jetzt nicht. Wir glaubten, wir wären allein. Ein Gentleman wäre sicher weggegangen.« 

»Vielleicht«, lachte Jill, »wenn tatsächlich das Schlimmste passiert wäre.« 

Immer, wenn Jack an diese Episode dachte, stieg ihr das Blut in die Wangen. Sie fand Mr. Bradley Weir unausstehlich, aber es war ihr im Augenblick lieber, mit ihm zu tun zu haben, als mit einem Mann, der sie in solcher Verfassung gesehen hatte. 

»Wir haben uns nicht einmal seinen Namen sagen lassen«, sagte Jill, »können ihm also auch keine Mitteilung zugehen lassen, falls der liebenswürdige Mr. Weir uns im Stich lassen sollte.« 

»Das brauchen wir nicht zu befürchten«, erklärte Jack. »Er will das Haus auf jeden Fall haben.« 

»Wenn er hier ist«, lächelte ihre Schwester, »sollen wir unsere Schlafzimmertüren abschließen - so sagte wenigstens der andere Besucher.« 

»Vielleicht beurteilt er die anderen nach sich selbst«, war Jacks kühle Antwort. 

 

 

 

Viertes Kapitel

 

 

Jack behielt recht. Mr. Bradley Weir traf am donnerstagnachmittags mit großem Gepäck ein. Seine Frau begleitete ihn nicht, dafür folgten ihm zwei Männer, die er dem Hauspersonal als seine Diener vorstellte.

 »Ich bin Ihrem Rat gefolgt«, sagte er zu Jacqueline - er kannte sie als Mabel und Jill als Ellen - »und habe meinem Personal mit Ausnahme der beiden hier Urlaub gegeben. Eigentlich sind sie mehr Freunde als Angestellte und werden ihre Mahlzeiten mit mir und meiner Frau zusammen einnehmen... Sie kommt übrigens am Samstag.« 

»Jawohl, Sir«, entgegnete Jack in bestem Kammerzofen-Stil. 

»Ich will mich nicht in Ihre Arbeit einmischen«, fuhr Weir fort, »aber für zwei Sachen haben nur die beiden Männer zu sorgen. Der eine öffnet die Haustür, falls Besucher kommen sollten. Viele werden es ja nicht sein, denn wir wollen uns hier in Ruhe erholen. Der andere nimmt die Kellerschlüssel an sich und kümmert sich um die Weine und dergleichen Dinge.« 

»Jawohl, Sir«, wiederholte Jack. 

Diese Anordnung gefiel ihnen ganz gut. Wenn sie und Jill sich auch nicht im Geringsten ihrer Tätigkeit schämten, so war doch immerhin die Möglichkeit gegeben, dass sie beim Öffnen der Tür mit früheren Bekannten zusammentrafen; eine Tatsache, die für beide Teile Verlegenheit mit sich bringen musste. 

Da weder Jack noch Jill etwas von Weinen verstand, war ihnen auch die zweite Regelung sehr angenehm. Zum Haus gehörte ein nicht zu großer und dunkler Keller. Wie ihr Onkel ihnen erzählt hatte, war der Keller eine natürliche Höhle in dem Felsen, auf den man das Haus gebaut hatte. Er hatte keine Beleuchtung, und die Mädchen waren froh, dort nichts zu tun zu haben.

War Bradley Weir in seinem Aussehen und seinem Wesen schon- nicht besonders anziehend, so waren es seine Gefährten noch weniger. Über ihn selbst waren sich die Mädchen nicht ganz im Klaren. Vielleicht hatte er sein Vermögen irgendwo mit harter Arbeit erworben und versuchte nun, den Landedelmann zu spielen. 

Seine Freunde wollten nicht einmal mehr scheinen, als sie in Wirklichkeit waren. Tommy Leech war ein großer Mann mit buschigen Augenbrauen, dem man den früheren Boxer sofort ansah. Bill Rowley, sein Kollege, machte mehr den Eindruck eines Jockeys. Klein und hager, mit scharfen Gesichtszügen hatte er so krumme Beine, dass man sie für den Rahmen eines ovalen Bildes hätte gebrauchen können. Gewöhnlich wurde er Bandy genannt. Er und Leech waren unzertrennlich, und beide verbrachten den größten Teil ihrer Zeit in der Gesellschaft Bradley Weirs. 

»Sagt mir nur, Kinder, warum haben diese drei schrecklichen Männer ein Haus wie das unsere gemietet?« Diese Frage richtete Marie an die beiden Mädchen, die gemeinsam mit ihr in der Küche ihre Mahlzeiten einnahmen. 

»Mrs. Weir ist sehr zart, wie er sagte«, entgegnete Jack, »und will vollständige Ruhe haben.« 

»Wenn sie wirklich so zart ist, tut sie mir leid - mit dem Mann! Ich kann ihn nicht ausstehen. Ich kann keinen von ihnen ausstehen. Sie sehen aus wie Verbrecher!« 

Auch den beiden Mädchen ging es so, aber sie fürchteten, Marie allzu viel von ihren Empfindungen merken zu lassen. Die tatkräftige Französin wäre sicherlich im Stande gewesen, ihre Meinung mehr als deutlich zum Ausdruck zu bringen - und das hätte nur weitere Schwierigkeiten verursacht. 

Leech und Bandy waren in ihrem Wesen so verschieden wie in ihrem Äußeren. Der Exboxer war ein schwerfälliger Mensch, dessen Hauptinteresse dem Bier galt. Sein Gefährte gehörte zu den Schürzenjägern, betrachtete sich selbst als unwiderstehlich und war offensichtlich der Meinung, dass die beiden hübschen Hausangestellten seinen Reizen bereitwillig erliegen, würden. 

Schon am ersten Tag gab es ein derartiges Zusammentreffen. Er sah, wie Jill irgendetwas nach oben tragen wollte. 

»Bekomme ich einen Kuss, wenn ich das für Sie rauf bringe?« grinste er sie an. 

»Erst bringen Sie es mal hinauf, und dann werden Sie ja sehen«, war ihre Antwort. 

Es war eine große Kiste, die tatsächlich für sie allein zu schwer war. Stolz, seine Kraft zeigen zu können, schleppte er sie nach oben. 

»Na, und?« kam er dann auf sie zu. 

»Nichts zu machen. Für einen Kuss von mir müssen Sie schon etwas mehr leisten«, entgegnete sie mit zurückgeworfenem Kopf und schlüpfte an ihm vorbei. 

Sie war Zimmermädchen, und ihrer Meinung nach musste die Rolle so gespielt werden. Es gefiel ihr nicht besonders, aber sie hoffte doch, ihn durchaus in die richtigen Schranken weisen zu können. 

Etwas später machte er einen Versuch bei Jack. Das Resultat war wenig befriedigend. Sie deckte den Tisch für die Abendmahlzeit. 

»Kann ich nicht helfen?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. 

»Nein, danke.« 

»Aber ich kann ihnen wirklich sehr behilflich sein. Geben Sie mir einen Kuss, und ich tue, was Sie wollen.« 

Diesmal dachte er, ein sofortiger Angriff sei das Richtigste. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und - schrie wütend auf. Sie hatte ihn mit einer Gabel in die Hand gestochen. 

»Katze!«, rief er. »Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen!« Er leckte die wenigen Blutstropfen von seiner Hand ab. 

»Ein zweites Mal«, sagte sie ruhig, »werde ich etwas schärfer zu- stechen - vielleicht in Ihr Gesicht!« 

Derartige »Kleinigkeiten« konnten einen Mann wie Bandy nicht einschüchtern, machten ihn im Gegenteil noch ungestümer. Als Jack am Abend ihr Zimmer betreten wollte - sie war etwas später als Jill hinaufgegangen -, fand sie ihn oben im Gang stehen. Es gelang ihm, einen Fuß zwischen die Tür zu schieben, bevor sie diese schließen konnte. 

»Hören Sie mal, Kleine«, begann er, »warum können wir denn nicht Freunde sein? Ich meinte doch nichts Schlimmes.«  

»Lassen Sie mich bitte in Ruhe«, entgegnete sie.  

»Sie haben mich mit einer Gabel gestochen, nur weil ich Ihnen gerne helfen wollte. Wenn ich nun Blutvergiftung bekomme - was dann?«  

Er hielt ihr seine Hand hin, die er mit zwei Taschentüchern dick umwickelt hatte, um die Verwundung möglichst eindrucksvoll erscheinen zu lassen.  

»Halten Sie die Hand sauber«, sagte sie ruhig. »Wenn Sie wissen, wie man das macht, dann wird Ihnen nichts passieren.«  

»Wenn ich nun meinen Arm verliere?«  

»Dann werden Sie wenigstens nicht mehr so viele Dummheiten machen können wie jetzt.«  

»Verfluchte kleine Hexe!« 

Er versuchte, in ihr Zimmer einzudringen. Jack war nicht ängstlich, sah sich nur nach einer Art Waffe um, als Jill plötzlich im Gang auftauchte.  

»Hallo«, rief sie. »Ich dachte, Sie wären mein Kavalier. Sie sind mir auch der Richtige.«  

»Ich wollte nur ein paar Worte mit ihr reden«, sagte Bandy verdrossen. »Sie hat meine Hand zerstochen.«  

»Ist das alles? Ich wäre Ihnen in die Augen gefahren.«  

»Wollen Sie nicht lieber nach unten gehen, Mr. Rowley«, fügte Jack hinzu. »Hier oben haben Sie nichts zu suchen. Sehe ich Sie hier noch einmal, werde ich mich bei Mr. Weir beschweren. Die Gabel wird übrigens beim nächsten Mal einer Heugabel Platz machen. Merken Sie sich das gefälligst!« 

Er blickte von der einen zur anderen. Es gefiel ihm gar nicht, dass er ausgelacht wurde, aber er fühlte, dass er ihnen im Wortgefecht unterlegen war. 

»Verdammt komische Mädchen seid ihr. Ist denn das so schlimm, wenn man mal freundlich sein möchte.« 

Er wandte sich ab und ging langsam die Treppe hinunter. 

»Unsere Freunde suchen wir uns selber aus«, rief Jill hinter ihm her, »aber vorher überzeugen wir uns erst, ob sie sich anständig betragen können.« 

Sie ging mit in Jacks Zimmer und setzte sich auf den Bettrand. 

»Der Rat, die Tür zuzuschließen, - war doch ganz vernünftig«, sagte sie. »Was machen wir, wenn das so weitergeht?« 

»Mir macht es den Eindruck, als ob du ihn gar nicht entmutigt hättest«, warf ihr Jack vor. 

»Wie soll ich mich denn verhalten?« kicherte die jüngere Schwester und baumelte mit den Beinen. »Es macht mir sicherlich ebenso wenig. Vergnügen wie dir, aber wenn wir gezwungen sind, mit dem ekelhaften kleinen Kerl sechs Monate lang zusammenzuleben, können wir uns doch nicht immer in den Haaren liegen. Vielleicht ist das alles sogar beabsichtigt.« 

»Wie meinst du das?« 

»Bradley Weir wollte uns doch loswerden, und außerordentlich vornehm erklärten wir, dass Geld uns nicht reizen könnte. Jetzt versucht er vielleicht, auf anderem Weg sein Ziel zu erreichen. Der Mensch soll uns das Haus verekeln. Ich hätte beinahe gelacht, als du davon sprachst, dich beschweren zu wollen. Was meinst du wohl, was unser liebenswürdiger Herr antworten würde? Dass er uns gewarnt hätte und dass wir besser unserer Wege gingen!« 

»Der Gedanke ist mir nicht gekommen.« 

»Vielleicht hat ihm Mr. Weir auch gar nichts gesagt. Ich nehme an, das Bandy gar keiner Ermutigung für derartiges Verhalten bedarf. Natürlich könnten wir uns ja immer an Mr. Bootle wenden.« 

»Auf keinen Fall«, entgegnete Jack. »Wir sind hier die Hausmädchen und können uns nicht bei dem Anwalt beklagen, wenn man versucht, uns beim Servieren in die Beine zu kneifen. Das hat nämlich der Kerl heute Abend getan.« 

»Eigentlich erleben Zimmermädchen viel mehr, als ich jemals gedacht habe«, sagte Jill. »Wenn es zu schwierig wird, können wir wenigstens ausreißen.« 

»Ich will nicht ausreißen«, gab Jack zurück. »Wenn ich einmal etwas angefangen habe, mochte ich es auch durchführen.« 

 

In den folgenden Tagen hielt sich Bill Rowley etwas im Hintergrund. Ab und zu versuchte er eine nach seiner Ansicht gut gemeinte Annäherung, wurde aber nicht handgreiflich. Vielleicht hatte das Eintreffen von Mrs. Weir etwas damit zu tun. 

Die Mädchen waren von früh bis abends beschäftigt, konnten aber immer noch nicht verstehen, welche Anziehungskraft ein so einsam gelegenes Haus für diese merkwürdigen Leute bot. 

Ein Mann namens Joe Black war einer der häufigsten Besucher. Ein elegant gekleideter Mann, Mitte der vierzig, der immer in einem großen Wagen angefahren kam. Manchmal fuhr Bradley Weir mit ihm fort, manchmal hielt er sich für einige Stunden im Haus auf, augenscheinlich um geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen. Da ihm aber die Tür von Leech oder Rowley geöffnet wurde, wussten die Mädchen wenig über ihn. 

Weir war den beiden gegenüber nicht besonders liebenswürdig - ihre Gegenwart schien ihm immer noch zu missfallen -, und außer seinen schroff hervorgebrachten Wünschen verlor er selten ein Wort an sie. 

Sie taten ihr Bestes, um ihn zufriedenzustellen, denn sie wussten sehr genau, dass er jede kleine Nachlässigkeit in unangenehmster Weise beanstanden würde. Am Abend waren sie meistens müde, und ihr jetziges Leben lehrte sie wenigstens eine Sache - nämlich Verständnis für diejenigen, deren Arbeit darin besteht, als erste am Morgen aufzustehen, und deren Pflichten erst aufhören, wenn sie zu Bett gehen. 

Die Tennissaison hatte begonnen, und manchmal lasen sie Berichte über die verschiedenen Turniere, sahen, was ihre Sportkameraden leisteten. Ab und zu wurde auch in den Sportberichten die Frage nach den Tempel-Zwillingen aufgeworfen, nach ihrem Verbleib und wann sie wieder spielen würden. Sie seufzten manchmal, wenn sie daran dachten, aber im Allgemeinen versuchten sie, sich in ihr jetziges Leben einzugewöhnen und durchzuführen, was sie sich vorgenommen hatten. 

 

Vielleicht war es auch Mrs. Weir, die ihnen den Aufenthalt im Bluff unter derartigen Verhältnissen etwas erleichterte. Sie behandelte sie im Gegensatz zu ihrem Mann sehr freundlich, und die beiden nahmen an, dass Mrs. Weir nicht immer in so guten Verhältnissen gelebt hatte wie jetzt, und dass ihr Reichtum sie nicht hochmütig gemacht hatte. 

Aber krank oder besonders zart war sie nicht. Eine hochgewachsene Frau von achtundzwanzig Jahren, platinblond und außergewöhnlich bequem, um nicht faul zu sagen. Sie las eine Unmenge leichtester Lektüre, rauchte unzählige Zigaretten und verbrachte den größten Teil des Tages auf Kissen liegend im Hause oder im Garten. 

In ihrer Kleidung fiel sie von einem Extrem ins andere. Entweder war sie hoch elegant angezogen und mit allen Schmucksachen behangen, die sie besaß, oder sie trug beinahe nichts. Seidene Schlüpfer mit einem leichten flatternden Morgenrock waren manchmal die einzige Kleidung vom Morgen bis zum Abend. So erschien sie oft bei den Mahlzeiten, und weder ihr Gatte noch Rowley oder Leech schienen irgendetwas dabei zu finden. Es fiel Jack auf, wenn sie bei Tisch bediente, dass sich die ganze Gesellschaft mit größter Freimütigkeit ausdrückte. Aber keiner der beiden anderen Männer ließ sich ihr gegenüber irgendetwas zuschulden kommen. Es war offensichtlich, dass Bradley Weir dies nicht duldete, dass er zweifellos der Herr war. 

 

Eines Tages hörte sie ein eigenartiges Geräusch in Mrs. Weirs Schlafzimmer, das ihr merkwürdig bekannt vorkam. Sie nahm ein Staubtuch und ging hinein. 

Valerie, in Schlüpfern und Spezialschuhen, übte sich zu den Klängen eines Plattenspielers im Stepptanz. »Kommen Sie nur herein«, rief sie Jack zu, ohne zu unterbrechen oder einen Takt zu verlieren. 

Jack sah schweigend zu, wie ihre Herrin in wirklich ausgezeichneter Weise steppte. 

»Können Sie das auch?«, rief Valerie etwas atemlos, als die Platte abgelaufen war. 

Das junge Mädchen zauderte einen Augenblick. Tatsächlich hatten Jill und sie Steppen gelernt und oft in Gesellschaften ihre Bekannten damit unterhalten. Beide konnten bei Weitem nicht mit Valerie wetteifern, aber war es klug, zuzugeben, dass sie überhaupt steppen konnten? 

»Ich habe es einige Male versucht«, gab sie vorsichtig zu. 

»Dann zeigen Sie mal, was Sie können«, rief Mrs. Weir und setzte den Plattenspieler in Bewegung. »Hier - nehmen Sie meine Schuhe, sie werden Ihnen schon passen.«

Jack begann zu tanzen. 

Erst hielt sie sich noch etwas zurück, dann aber nahm sie der Rhythmus des Tanzes gefangen. Sie verlor keinen Takt, versuchte sogar einige der schwierigen Schritte, die sie soeben gesehen hatte. Valerie sah ihr aufmerksam zu.

»Sagen Sie mal«, fragte sie plötzlich, als die Musik abbrach, »vergangene Woche waren Sie doch das Hausmädchen! Warum haben Sie gewechselt?« 

Im ersten Augenblick wusste Jack nicht, was sie antworten sollte. Bis jetzt schien es niemand aufgefallen zu sein, dass sie und Jill ihre Rollen in jeder Woche tauschten. Mrs. Weir hatte sie offensichtlich genauer beobachtet.

»Meine Schwester und ich wechseln uns jede Woche ab. Der Dienst ist so interessanter. Haben Sie etwas dagegen?« 

»Nicht das Geringste«, entgegnete Valerie und zündete sich eine Zigarette an. »Tanzt Ihre Schwester auch?« 

»Besser als ich.« 

Valerie sah sie einige Sekunden an, ohne etwas zu sagen, Jack zog wieder ihre eigenen Schuhe an und griff nach dem Staubtuch. 

»Warten Sie einen Augenblick, ich möchte mit Ihnen sprechen. Sind Sie und Ihre Schwester immer Hausmädchen gewesen?« 

»Immer - solange wir arbeiten mussten«, erwiderte Jack wahrheitsgemäß. 

»Haben Sie nie daran gedacht, auf die Bühne zu gehen? Sie sehen beide gut aus, und wenn Ihre Schwester wirklich noch besser tanzt als Sie, würden Sie sehr gute Aussichten haben.« 

»Dafür steppen wir nicht gut genug.« 

»Das möchte ich nicht behaupten. Ich muss einmal Ihre Schwester tanzen sehen. Macht sie es nicht schlechter als Sie, kann ich vielleicht meinen Mann dazu bewegen, Ihnen ein Auftreten in den Hesperiden zu ermöglichen.« 

»Hesperiden?«, fragte Jack. »Was ist das?« 

»Ein Kabarett«, erklärte Valerie. »Selbst wenn Sie als Tänzerinnen keinen besonderen Erfolg haben sollten, können Sie da immer noch weiterkommen als hier... wenn Sie Ihre Chance auszunutzen wissen.« Sie lächelte bedeutungsvoll. 

Jack wusste sehr gut, welche Chance gemeint war, sagte aber nichts. Sie wollte nicht zu zimperlich erscheinen. 

»Wir fühlen uns hier sehr wohl«, sagte sie ruhig. 

»Jeder nach seinem Geschmack! Ich würde immer noch drei Pfund wöchentlich verdienen, wenn ich nicht neben meinen Füßen auch meinen Kopf angestrengt hätte. Darum bleibe ich auch immer im Training. Man kann nie wissen. - Aber ich möchte Sie und Ihre Schwester einmal zusammen tanzen sehen. Wenn die Männer nicht im Hause sind - die brauchen nichts davon zu erfahren.« 

»Von mir sicherlich nicht«, bekräftigte Jack. 

»Schön. Lassen Sie das Zimmer, wie es ist. Sie können es morgen gründlich vornehmen. Ach, noch eins. Waren Sie und Ihre Schwester nicht heute Morgen schon sehr früh unterwegs?« 

Jack errötete. Musste man wirklich über jede seiner Handlungen Rechenschaft ablegen? 

»Wenn möglich, gehen wir vor dem Frühstück schwimmen.« »Ausgezeichnet! Ich wünschte, ich könnte das auch, aber ich glaube, ich bin zu bequem dazu. Leistet Bandy Ihnen dabei Gesellschaft?« fügte sie etwas spöttisch lächelnd hinzu. 

»Um diese Zeit schläft er noch.« 

»Sehr bedauerlich. Es würde ihm guttun.« 

»Und wenn er wirklich baden wollte, würde es noch besser für ihn sein, wenn er es nicht in unserer Gesellschaft versuchte.« 

Valerie lachte, und Jack fühlte, dass sie in Mrs. Weir eine Freundin gefunden hatte. 

 

 

 

Fünftes Kapitel 

 

 

Vierzehn Tage vergingen, bevor Jill und Jack wirklich Grund zu der Annahme hatten, dass irgendetwas im Haus nicht stimmte, etwas Ungewöhnliches vor sich ging. 

Valerie war sehr freundlich zu ihnen, und wenn die Männer nicht im Haus waren, ermutigte sie die beiden Mädchen zum Üben im Stepptanz und zeigte ihnen verschiedene neue Schritte. 

Von Zeit zu Zeit sprach sie auch über ihr eigenes Leben. Sie hatte mit sechzehn Jahren als Chormädchen angefangen und sich langsam zu Solonummern im Kabarett hinaufgearbeitet. Zeiten von Arbeitslosigkeit und Entbehrungen wechselten ab mit Perioden von luxuriösem Leben und Verschwendung. Dann hatte Bradley Weir sich in sie verliebt und sie für sich allein verlangt. Darum war sie von der Bühne abgetreten. 

Ob sie und Bradley wirklich verheiratet waren, wussten die Mädchen nicht, und vorsichtige Erkundigungen nach dem Beruf ihres Mannes blieben unbeantwortet. Er war an einem Restaurant beteiligt, das den Namen Hesperiden trug, aber mehr wurde ihnen nicht erzählt. 

Bradley selbst beachtete sie fast gar nicht. Tommy Leech blieb seinem Bier treu, und Bill Rowley zeigte sich weniger als Schürzenjäger, als es zuerst den Anschein hatte. Hin und wieder versuchte er, Jill zu küssen, erhielt eine Ohrfeige als Belohnung und wurde außerdem von ihr mit dem Tragen von Kisten und sonstigen Lasten beschäftigt. Eine erneute Annäherung an Jack wagte er nicht. Dies verlieh natürlich dem Leben der beiden Mädchen einen gewissen humoristischen Reiz. Sobald sie ihre Rollen wechselten, hatte Jill kühl und zurückhaltend zu sein, während Jack irgendeine hastige Zärtlichkeit dulden musste, - vorausgesetzt natürlich, dass er Holz hackte und bei sonstigen schweren Arbeiten half. 

 

Eines Nachts konnte Jack nicht schlafen, stand auf, ging an das Fenster und zog die Vorhänge zurück.  

Als sie hinausblickte, glaubte sie Stimmen zu hören. Sehen konnte sie niemanden, auch verstehen konnte sie nicht, was gesprochen wurde. Es war genau drei Uhr morgens. Sie wusste, dass die Männer zeitweise sehr spät nach Hause kamen, ohne Rücksicht auf die anderen Bewohner des Hauses zu nehmen. Doch dann hörte man gewöhnlich das Kreischen von Bremsen, Gelächter und das Zuwerfen von Türen.  

Leise ging sie zur Tür und schloss vorsichtig auf. Sie wollte einen Blick auf den Gang werfen - warum, wusste sie eigentlich selbst nicht. Als sie die Klinke nieder drückte, ließ sich die Tür nicht öffnen.  

Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich der Bedeutung dieser Tatsache bewusst wurde. Man musste die Tür irgendwie von außen verriegelt haben. Sie war eingeschlossen.  

War. Jill in Sicherheit? Dies war, der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Der Weg auf dem abfallenden Dach von einem Mansardenfenster zum anderen war schließlich nicht so gefährlich. Natürlich, wenn sie abrutschte, bedeutete der Sturz in die Tiefe den Tod.  

Aber ihre Befürchtungen waren grundlos. Durch das offene Fenster sah sie Jill ruhig schlafend in ihrem Bett liegen. Hinein zu steigen und sie aufzuwecken nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch. Leise und hastig erzählte sie ihrer Schwester, warum sie gekommen war.  

Dann ging sie zur Tür und schloss sie auf. Aber auch diese Tür musste von der Außenseite verriegelt worden sein.  

Was sollte das bedeuten? Warum versuchte man, sie am Verlassen ihrer Zimmer in der Nacht zu hindern? Sie kletterten zum Fenster, hinaus und setzten sich, die Füße in der Dachrinne, auf das schräge Dach. Es lag nicht in ihrer Natur, in ungewöhnlichen Ereignissen dramatische Entwicklungen vorauszusehen. Aber warum behandelte man sie in einer solchen Weise?  

»Was sind denn das für Lichter?«  

Jill beugte sich nach vorn und sah vier helle Lampen, wahrscheinlich Scheinwerfer, denn zwei Autos standen in beträchtlicher Entfernung voneinander direkt am Rand des Abhangs. Die beiden anderen Wagen einige Meter hinter ihnen. Was hatte das zu bedeuten?- Die Antwort kam aus der Höhe. Man hörte das immer stärker werdende Dröhnen eines Motors. Wenige Augenblicke später wurde ein kleines Flugzeug sichtbar, das direkt auf das Haus zukam. Dann umkreiste es mit abgestellten Motoren das Haus und landete.  

Die Landung selbst konnten sie nicht beobachten - das Flugzeug war dicht bei den Scheinwerfern zu Boden gegangen und bis hinter die Hausecke auf dem glatten Rasen ausgerollt. 

Mit ineinander verschlungenen Händen lauschten sie, glaubten Stimmen zu hören, waren sich aber dessen nicht sicher. Die Entfernung war zu groß. Nur das stetige Geräusch der Wellen war jetzt zu vernehmen. Aber wenige Minuten später vernahmen sie das Donnern der Motoren von neuern. Die Maschine startete wieder, sie flog aber diesmal nicht über die See zurück, sondern in das Land hinein. 

»Jemand muss gekommen sein«, murmelte Jill. 

»Oder jemand ist gegangen«, entgegnete Jack. 

Am Morgen würden sie ja sehen. Aber warum all diese Geheimnistuerei? Warum hatte. man ihre Zimmertüren von außen verriegelt? Warum befürchtete man, dass sie nachts im Hause herumliefen? 

Dann sahen sie eine schattenhafte Gestalt sich vorsichtig dem Abhang nähern. Die Scheinwerfer verlöschten. 

»Tommy Leech«, sagte Jill. Sehr wahrscheinlich hatte sie recht, wenn auch eine genaue Beobachtung unmöglich war. 

Jetzt ließen sich noch einige unbestimmte Geräusche im Hause hören, aber bald herrschte wieder Schweigen. Die Mädchen kletterten zurück in ihre Zimmer. 

Bevor sie aber zu Bett gingen, schlich Jack an die Tür und drückte die Klinke. Jetzt öffnete sie sich ohne die geringste Schwierigkeit. 

War es möglich, dass sie sich getäuscht hatten? Ausgeschlossen! Bei genauerem Hinsehen bemerkte sie, dass sich oben, an der Außenseite der Türen, ein starker Riegel befand, den sie vorher nie gesehen hatte. Ob er heute oder schon früher dort angebracht worden war, konnte sie nicht sagen. Neu war er auf jeden Fall. 

Sie schlich vorsichtig den Gang entlang und fand die gleichen Riegel an den Türen von Jill und Marie, aber auch hier waren sie jetzt nicht mehr verriegelt. Man hatte also im Laufe der Nacht, bevor das Flugzeug eintraf, die Türen von außen verriegelt und sie nach seinem Abflug wieder geöffnet. Wer hatte das getan? Und warum glaubte man, derartige Vorsichtsmaßregeln treffen zu müssen? 

Um sechs klingelte der Wecker, und bald darauf liefen Jill und Jack zum Strand hinunter, um ihr gewohntes Bad zu nehmen. Das Wasser war sehr kalt, tat ihnen aber wohl. Erst als sie, in ihre Bademäntel gehüllt, zurückgingen, sprachen sie über die Ereignisse dieser Nacht. 

»Wir wollen nicht sagen, dass wir das Flugzeug gesehen haben«, erklärte Jack, »aber ich werde mich mal bei Mr. Weir erkundigen, was die Riegel bedeuten sollen.« 

»Nicht bei Valerie?«, fragte Jill. 

»Nein, wenn sie etwas weiß, würde oder dürfte sie es uns doch nicht erzählen.« 

Abgesehen von der Tatsache, dass das Frühstück an diesem Morgen sehr spät eingenommen wurde, war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Kein neuer Besucher war gekommen, keiner der Bewohner fehlte. Im Lauf des Vormittags fand Jack den augenblicklichen Herrn des Hauses allein. 

»Mr. Weir«, begann sie ohne Umschweife, »darf ich Sie fragen, warum man Riegel an der Außenseite unserer Türen angebracht hat?« 

Er sah sie einige Augenblicke scharf an, bevor er antwortete. 

»Wann haben Sie das bemerkt?«, fragte er schroff. 

»Heute Nacht.« 

»Wann war das?« Das eine Auge beobachtete sie sehr genau, während das andere zum Fenster zu blicken schien. 

»Die genaue Zeit kann ich nicht sagen. Ich wollte zu meiner Schwester und konnte nicht aus dem Zimmer heraus. Heute Morgen ließ sich die Tür wieder öffnen, und dann entdeckte ich die Riegel. Ich wollte Sie bitten, diese wieder abmontieren zu lassen.« 

»Warum wollten Sie zu Ihrer Schwester?« 

»Sie hatte einen verdorbenen Magen.« 

»Ich habe die Riegel...«, erklärte er kühl »zu Ihrem Schutz anbringen lassen.« 

»Zu unserem Schutz?«, fragte sie erstaunt. 

»Ja. Ich machte Sie seinerzeit darauf aufmerksam, dass meine Leute so ihre - wie soll ich sagen - Eigenarten haben. Ich kenne Bill Rowley sehr gut und weiß, wessen er fähig ist, wenn er etwas zu viel getrunken hat. Möglicherweise könnte er einen Schlüssel finden, der die Tür öffnet. Wenn aber Riegel angebracht sind, von denen er nichts weiß, kann er Ihnen nicht lästig werden.« 

»Falls das Schloss nicht genügt«, entgegnete Jack, der diese Erklärung wenig glaubwürdig vorkam, »wäre es doch besser, die Riegel an der Innenseite der Tür anzubringen.« 

Er lächelte höhnisch. »In einer Hinsicht mag das ja stimmen, aber nicht, wenn Sie vielleicht die Absicht haben sollten, ihm einen kleinen Besuch abzustatten.« 

Sie errötete vor Ärger, aber als Hausmädchen durfte sie nicht antworten, wie sie eigentlich wollte. 

»Das brauchen Sie nicht zu befürchten«, sagte sie hitzig. 

Das gleiche unangenehme Lächeln spielte immer noch um seine Lippen. 

»Möglich, aber ich kenne Sie zu wenig, und ich will keinerlei Ärger haben, solange ich hier bin.« 

»Aber wir drei weigern uns, eingeschlossen zu werden«, versetzte sie mit aller Bestimmtheit, deren sie fähig war. 

»Schon gut. Die Riegel werden nur dann benutzt, wenn ich der Ansicht bin, dass es notwendig ist.« 

»Aber es wäre mir wirklich sehr lieb, wenn man sie entfernen würde; es könnte eine von uns in der Nacht krank werden...« 

»Wir schlafen ja direkt unter Ihnen. Meine Frau würde sofort kommen, wenn etwas Derartiges passierte. Aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass die Riegel selten oder nie benutzt werden sollen.« 

Jack war empört, wollte aber nicht noch mehr sagen. Etwas ging hier im Hause vor sich, und sie war entschlossen, herauszubekommen, worum es sich handelte. Sie wollte sich aber nicht merken lassen, dass sie Argwohn hegte. 

In der nächsten Nacht waren die Türen nicht verriegelt und auch kein Flugzeug ließ sich sehen.

 

 

 

Sechstes Kapitel

 

 

Im Laufe der folgenden Wochen tauchten noch dreimal Flugzeuge auf, die ihre geheimnisvollen Besuche machten, und bei diesen Gelegenheiten stellten die Mädchen immer fest, dass ihre Türen von außen abgeriegelt waren. Aber sie protestierten nicht mehr dagegen. 

Zuerst beabsichtigten sie, sich gegen diese unfreiwillige Haft aufzulehnen, aber dann machten sie sich klar, dass ihnen die Mansardenfenster und das schräge Dach immer die Möglichkeit gaben, herauszufinden, was sich tatsächlich ereignete. Außerdem waren sie überzeugt, dass ihnen ein Protest nichts nützen würde. 

 

Eines Nachmittags - die Männer waren nicht zu Hause, und Valerie nahm ein Sonnenbad auf den Felsen an der Küste - sah Jack ein elegantes rotes Auto vorfahren. Es gehörte nicht zu ihrem Dienst, auf das Klingeln hin zu öffnen, aber es war niemand da, der dies hätte tun können. 

»Ist Mr. Bradley Weir zu sprechen?« 

Ein hübsches Mädchen Anfang der Zwanzig, richtete diese Frage an Jack. Die Unbekannte war elegant, aber etwas auffallend gekleidet. Ihr Gesicht zeigte einen bedrückten, fast ängstlichen Ausdruck. 

»Bedaure, nein«, entgegnete Jack, »aber vielleicht kann ich Mrs. Weir rufen.« 

»Mrs. Weir? Das hat keinen Zweck. Wann kommt Mr. Weir zurück?« 

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Soll ich mich bei Mrs. Weir erkundigen?« 

»Nein, lieber nicht... Oder doch... Nein, lassen wir es.« 

Offensichtlich war sie sehr erregt und wusste nicht recht, was sie tun sollte. 

»Kann ich etwas ausrichten?« schlug Jack vor. »Darf ich um Ihren Namen bitten?« 

»Nein, das ist nicht nötig. Ich werde schreiben oder anrufen.« 

Sie drehte sich um, und wenige Augenblicke später war der Wagen um die Biegung der Anfahrt verschwunden.

War das die Art der Besucher, die zu Mr. Weir kamen? War dies der Grund, warum sie oder Jill nicht die Haustür öffnen sollten? Was konnte dies junge, aufgeregte Mädchen mit Mr. Weir zu tun haben? 

Jack besprach alle diese Fragen mit ihrer Schwester. Bald darauf wurde ein zweites Mal geklingelt. 

Diesmal stand ein blauer Wagen vor der Tür, und eine ältere Dame kam die Stufen herauf. Sie war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, hoffte aber wahrscheinlich, dass niemand sie für so alt hielt. Ihr Gesicht verriet die lange Arbeit eines Schönheitskünstlers, ihr Hut und ihre ganze Garderobe waren ausgesprochen jugendlich. Die Besucherin sah mit einem beinahe verstörten Ausdruck auf das junge Mädchen. 

Nun folgte eine ähnliche Unterhaltung. 

»Ist Mr. Weir zu sprechen?« 

»Bedaure, nein, aber Mrs. Weir ist im Garten. Soll ich sie benachrichtigen?« 

»Mrs. Weir?« Die Dame starrte Jack an, als ob ihre Existenz ihr unfassbar erschiene. 

»Nein, das ist nicht nötig.« Sie zögerte einen Augenblick und fügte hinzu: »War Mr. Greene hier?« 

»Mr. Greene?«, wiederholte Jack. 

»Ja. Mr. Auberon Greene.« 

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« 

»Das heißt, Sie dürfen mir das nicht erzählen.« 

»Das heißt, ich weiß es nicht«, versetzte Jack kühl. 

Die Frau öffnete ihre Handtasche und suchte in ihrem Geldtäschchen. 

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Jack noch einmal, um den Versuch einer Bestechung abzuwehren. 

Die Besucherin schloss ihre Handtasche und sah sie scharf an. 

»Sie scheinen ein anständiges Mädchen zu sein... Wie ist es möglich, dass Sie für einen Mann wie Mr. Weir arbeiten?« 

Jack wunderte sich, was diese Frage bedeuten sollte und hätte gern um eine Erklärung gebeten. Aber als Hausangestellte war sie ihrer Herrschaft gegenüber verpflichtet. 

»Ich kann Mr. Weir ausrichten, dass Sie hier waren«, sagte sie kühl. »Darf ich um Ihren Namen bitten?« 

»Für so ausgezeichnete Manieren müsste er Ihnen einen ebenso ausgezeichneten Lohn zahlen«, sagte die Besucherin höhnisch. »Aber ich will Sie nicht bemühen. Vielleicht spreche ich ein andermal wieder vor.« 

Sie wandte sich ab, aber im gleichen Augenblick erschien Bradley Weir selbst. Er sah sie überrascht und nicht allzu liebenswürdig an.

»Sie hier, Lady Daphne?«, begann er, brach aber sofort ab. Es schien ihm nicht angenehm zu sein, diesen Namen in Gegenwart Jacks erwähnt zu haben. 

»Die Dame fragte, ob Mr. Auberon Greene hier war«, wandte sich Jack an den Mann. Sie sagte dies absichtlich, um zu sehen, welchen Eindruck die Worte auf Mr. Weir machen würden. 

»So?«, fuhr er sie an. »Machen Sie, dass Sie fortkommen.« 

Seine Worte waren sehr grob, auch wenn sie an seine Hausangestellte gerichtet waren. Aber diesmal gehorchte Jack nicht sofort. Sie warf der Besucherin einen Blick zu und bemerkte, wie aufgeregt diese war. 

»Sie fühlen sich nicht wohl«, begann sie. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Vielleicht ein Glas Wasser?« 

»Danke, danke«, entgegnete Lady Daphne mühsam. »Es ist besser, Sie gehen an Ihre Arbeit.« 

»Kommen Sie in mein Zimmer.« Weir sprach kurz, und die Dame folgte ihm durch die Halle. 

Jack versuchte nicht, an der Tür zu lauschen, war aber begreiflicherweise neugierig. 

Wer war Lady Daphne? Wer war Auberon Greene? Was hatte Bradley Weir mit diesen Menschen zu tun? Die Unterhaltung dauerte nicht lange. Als Jack durch ein anderes Fenster blickte, sah sie das blaue Auto davon fahren. Die Dame schien keine geschickte Fahrerin zu sein. Entweder war sie selbst noch sehr erregt, oder sie war mehr daran gewöhnt, gefahren zu werden als selbst zu fahren. Das Letztere schien gar nicht so unwahrscheinlich zu sein. Möglicherweise wollte sie vermeiden, dass ihr Chauffeur das Ziel ihrer Fahrt kannte. Ihrem Äußeren nach erweckte sie den Eindruck, als ob sie nicht nur an einen Chauffeur, sondern auch an Diener gewöhnt wäre. 

Die Klingel aus Mr. Weirs Zimmer schrillte. 

»Was hat die Frau zu Ihnen gesagt, bevor ich kam?«, fragte er Jack. 

»Sie fragte, ob Sie zu sprechen seien. Als ich das verneinte, erkundigte sie sich, ob Mr. Auberon Greene vorgesprochen habe.« 

»Sonst noch etwas?« 

»Nein.« Am liebsten hätte Jack noch hinzugefügt, dass die Dame nicht gerade sehr liebenswürdig über Mr. Bradley Weir gesprochen habe, doch hielt sie es für besser, dies für sich zu behalten. 

»Ein verdrehtes Frauenzimmer«, brummte Weir. »Schuldet mir Geld und will nicht bezahlen.« 

»Vor ihr war noch eine andere Besucherin da«, sagte Jack, »sie wollte aber ihren Namen nicht hinterlassen.« 

»Noch ein Frauenzimmer? Wie sah sie denn aus?« Weir schielte sie wütend an. 

»Sie war jünger als Lady Daphne«, begann Jack, »aber sonst habe ich sie nicht genauer betrachtet.« 

»Unsinn! Frauen sehen auf den ersten Blick, wie die andere aussieht oder was sie anhat. Wie sah sie aus?« 

»Sie hatte blondes Haar, einen kleinen roten Hut und kam in einem roten Auto.« 

»Was sonst noch?« 

Im ersten Augenblick kam Jack in Versuchung, ihm eine falsche Beschreibung zu geben; dann hielt sie es aber für richtiger, dies nicht zu tun. »Die Dame war klein und sah sehr verängstigt aus.« 

»Ach, jetzt glaube ich, zu wissen wer das war. Jedenfalls muss ich darauf achten, dass wir Männer nicht alle zu gleicher Zeit abwesend sind. Ich wünsche nicht, dass über meine Geschäfte mit Dienstboten verhandelt wird.« 

»Ich schlug der Dame vor, Mrs. Weir zu rufen.« 

»So - taten Sie das? Unterlassen Sie das in Zukunft. Aber ich werde schon dafür Sorge tragen, dass Sie nicht noch einmal Gelegenheit zum Schwatzen finden.« 

Das war alles. Aber Jill und Jack besprachen diese Ereignisse und kamen zu einem Entschluss, der tragische Folgen haben sollte. Diesmal war es Jill, die ihren Kopf durchsetzte. 

»Das gefällt mir nicht«, sagte sie. »Ich will an Tony schreiben und ihm alles erzählen.« 

»Was willst du ihm denn erzählen? Dass wir Sklavinnen sind, oder misshandelte Hausangestellte?« 

»Ich will ihm alles mitteilen, was geschehen ist und was sich hier zugetragen hat.« 

»Dann wird er natürlich sofort angesaust kommen. Weir wird uns fragen, wer er ist, und unsere ganze Geschichte wird sicherlich bekanntwerden. Tony kann selbstverständlich den Mund nicht halten, und wenn die sechs Monate vorüber sind und wir finden, dass wir dies Leben nicht weiterführen können oder wollen, dann werden wir allen unseren Bekannten mehr als lächerlich erscheinen.« 

»Das stimmt«, gab Jill zu, »aber wir haben doch nicht mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Glaubst du, dass Bradley Weir berufsmäßiger Geldverleiher ist?« 

»Nicht unmöglich. Hartherzig genug ist er ja, um ein so ein  Geschäft gewinnbringend zu betreiben.« 

»Wenn er aber Geldverleiher ist, was bedeuten dann die Flugzeuge? Und warum werden wir immer eingeschlossen, wenn sie kommen?« 

»Weiß ich nicht«, entgegnete Jack. »Du hast doch Tony mehr als einmal abgewiesen... Das tut dir wohl jetzt leid?« 

»Ganz und gar nicht«, lachte Jill, »obwohl ich ihn vermisse. Wenn ein Mann alle paar Wochen einen Heiratsantrag wiederholt, gewöhnt man sich schließlich daran - aber es ist eine ganz angenehme Gewohnheit. Wenn ich morgens um sechs aufstehe und all das reinigen muss, was unsere feine Herrschaft schmutzig gemacht hat, sage ich mir ab und zu, dass Mrs. Tony Blake so etwas nie zu tun braucht.« 

»Wenn du hier genug hast«, sagte Jack ruhig, »kannst du unbesorgt ausscheiden. Ich will dich nicht halten.« 

»Ich denke gar nicht daran. Wie kannst du nur auf einen solchen Gedanken kommen! Tony muss mir schwören, keinem Menschen ein Sterbenswörtchen von uns zu erzählen. Aber ich werde mich sicherer und glücklicher fühlen, wenn jemand erfährt, was hier vorgeht - nicht nur in meinem, sondern auch in deinem Interesse.« 

 

 

 

Siebtes Kapitel

 

 

Tony Blake trug eine Hornbrille und sein Ehrgeiz bestand darin, die blöden Trottel auf der Bühne zu imitieren, die anscheinend große Dummheiten sagen und, wie sich dann herausstellt, ungewöhnlich klug gewesen sind. Er war sehr groß, sehr dunkel und sehr gutherzig. Wenn er in Wirklichkeit nicht so töricht war, wie viele annahmen, so war er aber auch sicherlich nicht so klug, wie er selber glaubte. 

Sein Vater war einer jener Geschäftsleute, die Perlen an den Hals von Mädchen und Frauen hängten, deren Ansprüche mit guten Imitationen zu befriedigen waren. Das Vermögen, das ihm dieser Schmuck eingebracht hatte, genügte, um auch die luxuriösesten Ansprüche Tonys zu erfüllen. 

»Roger, alter Junge, ich habe ganz tolle Nachrichten für dich... und ich brauche deine Hilfe.« 

Mit diesen Worten stürzte Tony in das Zimmer Roger Bennions. 

Roger war mit Abrechnungen verschiedener Architekten beschäftigt - er war tatsächlich ein sehr eifriger, strebsamer junger Mann. 

»Was gibt es denn?« 

»Erinnerst du dich an die Tempel-Zwillinge?« begann Tony. 

»Ja, ich habe von ihnen gehört«, nickte Roger. 

»Von ihnen gehört! Ich nehme an, du hast schon mal von den Pyramiden und dem Niagara Fall gehört...« 

»Was hat das mit den Tempel-Zwillingen zu tun?« 

»Mensch! Sie gehören mit zu den Weltwundern! Nun hör zu: Die Tempel Zwillinge sind verschwunden.« 

»Wirklich?« sagte Roger. »Ich hoffe, die Pyramiden und die Niagara Fälle existieren aber noch?« 

»Sie sind verschwunden«, fuhr Tony fort, ohne auf Rogers letzte Worte einzugehen, »aber ich habe sie gefunden. Ich habe sie sogar gesehen!« 

»Du versetzt mich wirklich in Erstaunen«, sagte Roger sarkastisch. »An deiner Stelle würde ich eine Sonderausgabe der Abendpost veranlassen... mit großen Überschriften: Die verschwundenen Tempel-Zwillinge endlich wiedergefunden! «

»Ach, hör auf mit deinem Unsinn. Die Geschichte ist sehr ernst. Es handelt sich um eine geheimnisvolle Sache und ich hatte die größten Schwierigkeiten, die Erlaubnis zu erhalten, mit dir darüber zu sprechen. Ich habe geschworen, dass du so weise bist wie Salomon und so schweigsam wie ein Grab!« 

»Na, nun heraus mit der Sprache, was ist denn eigentlich los?« 

»Ich habe dir doch oft genug von Jill erzählt - von meiner Jill?« 

»Sehr leicht möglich. Weißt du, die meisten meiner Freunde sind zeitweise von einer Jill oder Joan oder einer Mary begeistert. Was ist denn nun mit deiner Jill?« 

»Sie und ihre Schwester, die Lieblinge der Tenniswelt, sind verschwunden!« 

»Und du hast sie gefunden; so weit waren wir ja schon vorhin gekommen. Aber nun weiter.« 

»Die Mädchen haben ihr Geld verloren. Ich meine, nach dem Tod eines Verwandten hatten sie keinen Pfennig mehr. Und was machten die beiden? Sie besaßen ein Haus an der Küste, gaben sich als Hausangestellte aus, vermieteten das Haus möbliert und verrichten dort die ganze Arbeit.« 

»Tatsächlich?« fragte Roger mit etwas mehr Interesse. »Wie heißt denn das Haus?« 

»Bluff - komischer Name - das Haus liegt an der Küste von Kent« 

»Und der jetzige Mieter heißt Bradley Weir.« 

»Du scheinst ja alles zu wissen...«, sagte Tony erstaunt. 

»Nicht alles, aber erzähle mal weiter.« 

»Ja - aber woher weißt du denn das? Ich habe die Mädchen erst kürzlich gesehen, und dein Name war ihnen völlig unbekannt.« 

»Das erkläre ich dir später. Jetzt bist du erst dran.« 

»Wie ich schon sagte, waren die Mädchen verschwunden. Kein Mensch wusste etwas von ihnen. Ganz Wimbledon und andere Tennisplätze waren außer sich. Dann hörte man schließlich von irgendeinem Anwalt, dass es den beiden gut gehe, dass sie aber nicht mehr an großen Turnieren teilnehmen würden. 

Und in der ganzen Zeit haben sie geschuftet und sich geplagt, und noch dazu für einen so niederträchtigen Kerl wie Bradley Weir, den du ja zu kennen scheinst.« 

»Ich habe ihn kennengelernt, weiß aber sonst nichts über ihn«, entgegnete Roger. »Auch ich habe mich einmal für den Menschen geplagt - allerdings nur mit einem Handkoffer. Aber das gehört jetzt nicht hierher. Warum ist Bradley Weir so gemein?« 

»Das kommt gleich. Du wirst sicherlich bemerkt haben, dass ich in der letzten Zeit - nachdem die Tempel Zwillinge verschwunden waren - nicht mehr derselbe war wie früher. Ich sorgte mich ernstlich um Jill. Dann, eines Tages, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, erhielt ich einen Brief von ihr.« 

»Ich dachte, du hättest sie gefunden?« 

»Habe ich auch. Ich fuhr sofort los und fand sie. Netter denn je zuvor. Und Jack war auch da - die beiden hatten Ausgang! Ausgang! Bedenke mal! Wir saßen auf einem Holzstapel, und die beiden erzählten mir ihre ganze Geschichte.« 

»Von dem Verlust ihres Geldes oder von Bradley Weir?« 

»Von beiden, mein Junge. Du kannst dir ja denken, was ich gesagt habe. Jill müsse raus aus dem Haus und mich heiraten, und Jack könne bei uns bleiben, bis sie sich zu etwas anderem entschlossen habe. Aber die beiden wollten nichts davon hören. Wie sie mir erzählten, haben sich da allerhand merkwürdige Geschichten ereignet, und Jill hielt es für richtiger, mich davon zu benachrichtigen.« 

»Was für merkwürdige Geschichten?« 

In seiner eigentümlichen, manchmal nicht ganz klaren Ausdrucksweise berichtete Tony, was er von den Mädchen erfahren hatte: über den merkwürdigen Haushalt, die verriegelten Türen, die Flugzeuglandungen und die eigenartigen Besucher. 

»Und so sagte ich den beiden«, schloss er, »dass zwei Köpfe besser seien als einer und dass es neben meinem Köpfchen noch ein einziges anderes gebe, das derartige Schwierigkeiten zu lösen verstehe, und dass dieses Köpfchen auf den Schultern von Roger Bennion sitze.« 

»Und was sagten sie darauf?« 

»Roger Bennion? Wer ist denn das?« Du siehst also, holder Jüngling, dass dich die beiden nicht kennen. Ich habe ihnen erzählt, dass du eine Nase für geheimnisvolle Sachen hast, wie eine Maus für Gervais-Käse. Und wenn einer helfen könne, bist du es.« 

»Haben sie dein Angebot freundlichst angenommen?« fragte Roger ironisch. 

»Zuerst nicht, alter Junge. Im Gegenteil, ich hatte verdammt viel Mühe, ihnen zuzureden. Jack wollte überhaupt nichts davon wissen. Sie heißt eigentlich Jacqueline und ist die ältere der beiden. Dann ließ sie Jill erzählen, und mein erster Gedanke war natürlich, mich an dich zu wenden. Dann fragten sie, wer und was du bist, und ich erklärte neben anderen Dingen, dass du so schweigsam seist wie ein Kirchhof in einer Regennacht.« 

»Und dann?« 

»Schließlich ließen sie sich überreden, waren damit einverstanden, dass ich dich mitbringe, wenn sie wieder einen freien Abend haben. Wir können uns dann auf den gemütlichen Holzstapel setzen, und sie werden dir ihr Herz ausschütten. Und du wirst dann wissen, was hinter der ganzen Sache steckt.« 

Roger stopfte seine Pfeife und rauchte einige Augenblicke, bevor er antwortete. Er hatte reichlich viel zu tun, denn sein Vater überließ ihm fast die ganze Abwicklung der Geschäfte. Er erinnerte sich noch ganz gut an Bradley Weir und sein unsympathisches Aussehen. Dass die beiden Mädchen, die er beim Tennisspiel belauscht hatte, die bekannten Tempel Zwillinge waren, überraschte ihn sicherlich. Sehr tapfer von den beiden, nach der so plötzlichen Änderung ihrer äußeren Verhältnisse eine derartige Stellung anzunehmen, und wirklich bedauernswert, dass sie gerade an einen solchen Mieter geraten mussten. 

Und dann reizte ihn auch die Komik der Situation: Sie riefen, ohne es zu wissen, den Mann zu Hilfe, den sie seinerzeit so kurz abgefertigt hatten, weil ein Träger sich schlecht betragen hatte. Falls er helfen konnte, würde er es sicherlich tun, aber wahrscheinlich hatte Tony nur irgendwelche Unannehmlichkeiten übertrieben, denen die beiden Mädchen ausgesetzt waren. Auf jeden Fall konnte man sich ja persönlich davon überzeugen. 

»Wann willst du nach Kent fahren?« 

»Am kommenden Donnerstag haben sie Ausgang... und so werden wir am Donnerstag beim Holzstapel sein.« 

»Gibt es denn da nicht ein Hotel oder Café in der Nähe? An sich habe ich nichts gegen Holzstapel, ich bezweifle aber, dass sie sich für eine ernste Aussprache von vier Personen sonderlich eignen.« 

»Da ist ein Gasthof, die Goldene Sonne, eine nette kleine Kneipe, aber doch nichts für die Mädchen. Die Leute würden die Augen aus dem Kopf fallen und sich wohl den Kopf zerbrechen, wer die beiden sind. Nein, bleiben wir ruhig bei meinem Holzstapel.« 

»Für zwei mag es wohl gehen«, sagte Roger, freundlich drohend. Wenn du dir aber einbildest, dass ich mich mit Jack beschäftigen soll, damit du freie Bahn bei Jill hast, dann kannst du was erleben.« 

»Jack ist ein verflucht netter Kerl. Es hat eine ganze Zeit gedauert, bis ich mir klar darüber wurde, wer von den beiden mir eigentlich lieber ist. Wenn sie siamesische Zwillinge wären, würde ich sie beide heiraten. Aber, ganz ernsthaft gesprochen, alter Junge, in dem Haus stimmt etwas nicht. Den Mädchen droht Gefahr, ich fühle das in meinen Knochen, und ich möchte, dass du deine Nase hineinsteckst.« 

 

Es war ein prachtvoller Sommerabend, als sie den vereinbarten Treffpunkt erreichten. Ein junger Dorfbewohner saß bereits mit seinem Mädchen auf dem Holzstapel. 

Mit sehr gemischten Gefühlen liefen sie mehrere Male an dem Holzstapel vorbei und setzten sich schließlich auf sein äußerstes Ende. Das Pärchen brach seine geflüsterte Unterhaltung ab und erhob sich mit einem entrüsteten Blick auf die Menschen, denen die in solchen Fällen selbstverständliche Rücksicht unbekannt zu sein schien. 

»Das war eine Gemeinheit von uns!«, brummte Roger. 

»Ganz und gar nicht«, versetzte Tony. »Was meinst du, da haben die beiden Gesprächsstoff für die nächsten vier Wochen.« 

Dann erschienen an der Biegung der Straße zwei schlanke Gestalten. Jill und Jack trugen ihrem Stande angemessen einfache blaue Kleider, aber ihre aufrechte Haltung und die ungezwungene Grazie ihrer Bewegungen würden überall die Blicke auf sie gelenkt haben. 

Die Herren gingen ihnen entgegen, und beide Mädchen blieben stehen und starrten Roger an. 

»So - Sie also sind Tonys Freund?«, sagte Jill. 

»Eigenartiger Zufall, nicht wahr?«, lächelte er. 

Aber Jack lächelte nicht. Sie war wütend auf ihn und vielleicht noch wütender auf sich selbst, dass sie jener Sache eine so große Bedeutung beilegte. 

»Nanu? Nanu?« fragte Tony. »Da habe ich dir stundenlang berichtet und den beiden erzählt, was für ein schlauer und feiner Kerl du bist, dass sie auf jeden Fall mit dir sprechen müssten... und jetzt sieht es aus, als ob ihr euch alle schon lange kennt.« 

»Ich versuchte seinerzeit, den Bluff zu mieten, wurde aber abgewiesen«, erklärte Roger. »Meinen Namen wussten die beiden Damen nicht.« 

»Und Tonys Beschreibung ließ keineswegs erkennen, wen wir hier treffen würden«, sagte Jack eisig. 

Kein guter Anfang für eine wichtige Besprechung. Kurze Zeit herrschte gedrücktes Schweigen. Roger war der Einzige, der unbefangen schien. 

»Da drüben steht ein hübscher, gemütlicher Holzstapel«, sagte er vergnügt. »Da wir die einzigen Besitzer, ein junges Pärchen, verjagt haben, sehe ich nicht ein, warum wir uns da nicht häuslich niederlassen sollen. Und dann wird vielleicht Miss Jacqueline die Freundlichkeit haben, uns die Ereignisse im Bluff auseinanderzusetzen.« 

 

 

 

Achtes Kapitel

 

 

Jill ergriff das Wort. Jack, die ihr erstes Zusammentreffen mit Roger nicht vergessen konnte und sich ärgerte, dass ausgerechnet dieser Mann wieder vor ihr erscheinen musste, hüllte sich in Schweigen. 

»Was ist denn Bradley Weir eigentlich?«, fragte Roger, als Jill mit ihrem Bericht zu Ende gekommen war. »Wissen Sie, ob er beruflich tätig ist?« 

»Keine Ahnung«, versetzte Jill. »Jack hält ihn für einen Geldverleiher, so eine Art Shylock.« 

»Auch Geldverleiher müssen ihre Firmen eintragen lassen«, sagte Roger. »Aber sehr häufig ist der Firmeninhaber nur der Strohmann für den eigentlichen Geldgeber, der hinter den Kulissen sitzt und nachher die Schraube anzieht. Eine Geschäftsadresse Weirs ist Ihnen nicht bekannt?« 

Die Mädchen schüttelten den Kopf und erklärten, wie sie im Hintergrund gehalten wurden, als Weir eingesehen hatte, dass er sie nicht aus dem Haus bringen konnte. 

»Als Jack sagte«, fügte Jill hinzu, »sie wolle sich an Mr. Bootle wenden, gab Mr. Weir klein bei.« 

»Dann muss er sehr scharf auf Haus und Grundstück gewesen sein«, sagte Roger nachdenklich. »Mr. Bootle würde es sehr eigenartig gefunden haben, dass Weir doppelten Lohn zahlen will, nur um Sie zum Verlassen des Hauses zu veranlassen. Und Weir selbst wollte natürlich vermeiden, dass der Anwalt auf irgendwelche unerwünschten Vermutungen kommen könnte... darum gab er eben nach. Worin liegt aber die große Anziehungskraft des Hauses, dass er auf für ihn unangenehme Bedingungen einging, nur um es zu behalten?« 

»Der famose Landungsplatz für Flugzeuge«, fiel Tony ein. »Wo findest du denn ein nicht zu großes Haus, wo Flugzeuge landen und starten können, ohne dass auch nur eine Menschenseele etwas davon bemerkt?« 

»Sehr richtig«, gab Roger zu, »aber was hat das mit Geldverleihen zu tun?« 

Niemand fand eine Antwort auf seine Frage. 

»Mr. Weir hat etwas mit den Hesperiden zu tun«, ließ sich endlich Jack hören. 

»Ich möchte wissen, was das bedeuten soll«, fügte Jill hinzu. 

»Im klassischen Altertum«, erklärte Roger, »wuchsen goldene Äpfel in einem Garten und wurden von drei Schwestern behütet, die den Namen Hesperiden trugen. Hierbei half ihnen ein fürchterlicher Drache. Bradley Weir könnte ja schließlich als ganz annehmbarer Drache erscheinen, aber die ganze Angelegenheit wird dadurch nicht klarer für uns.« 

»In den Hesperiden gibt es ein Kabarett«, ließ sich Jack vernehmen. »Mrs. Weir hat dort häufiger getanzt.« 

»Jetzt kommen wir in ein moderneres Zeitalter, und da wird Tony uns sicher helfen können. Seine Bekanntschaft mit derartigen Vergnügungsstätten und sonstigen Lasterhöhlen ist sehr umfangreich.« 

»Na, na«, protestierte der junge Mann. »Natürlich treibe ich mich hier und da herum - man will doch schließlich wissen, was los ist. Wenn du aber damit andeuten willst...« 

»Ich will nichts andeuten«, versetzte Roger. »Ich will nur wissen, ob du jemals von den Hesperiden gehört hast.« 

»Und ob! Der Garten der Hesperiden ist so ungefähr das Tollste, was ich bisher gesehen habe. Er liegt an der Straße zwischen London und Brighton. Verdecktes Schwimmbad und Tanzdiele daneben, na, du kannst dir ja denken. Das Restaurant ist nicht unbedingt anrüchig, aber verdammt teuer und vor allen Dingen kein Aufenthalt für unverheiratete ältere Tanten.« 

»Wenn Mr. Weir uns die Möglichkeit gäbe, dort als Stepptänzerinnen aufzutreten, würdest du uns dazu raten?«, fragte Jill. 

»Um Gottes willen nicht! Schon der Gedanke daran ist strafbar.« 

»Aber könnten wir nicht einmal dorthin fahren, um zu sehen, was da los ist?«, fragte Jill schelmisch. 

»Auf keinen Fall!« 

»Jetzt wird mir die Sache schon etwas klarer«, unterbrach ihn Roger. »Wie hieß der Mann, nach dem sich eine der Besucherinnen erkundigte?« 

»Auberon Greene«, erwiderte Jack. 

»Jemals den Namen gehört, Tony?« 

»Noch nie.« 

»Sagt dir der Name Lady Daphne irgendetwas?« 

»Auch nicht. Nach Jacks Beschreibung scheint sie übrigens auch nicht so ganz ohne zu sein.« 

»Wie oft kommen die Flugzeuge?« Roger blickte die Mädchen fragend an. 

»Gewöhnlich Mittwoch nachts, manchmal aber auch zweimal in der Woche«, sagte Jill. 

»Kommen Autos, die auf die Flugzeuge warten?« 

»Unsere Fenster gehen auf die See, und wir können daher nicht sehen, was neben oder hinter dem Haus geschieht.« 

»Und bei solchen Gelegenheiten sind Sie ständig eingeschlossen? Tatsächlich eine sehr merkwürdige Geschichte.« Roger überlegte kurz und fuhr dann fort: »Es gibt nur dreierlei, was ich Ihnen raten könnte.« 

»Und das wäre?« 

»Erstens: Sie teilen Mr. Bootle alles mit, was Sie uns erzählt haben. Wenn Sie das tun und seinen Rat befolgen, wird sehr wahrscheinlich nichts weiter nötig sein.« 

»Ich will mich aber nicht an Mr. Bootle wenden«, erklärte Jack lebhaft. »Das habe ich schon einmal gesagt. Ich wollte ja auch nicht, dass Tony benachrichtigt wurde. Ich wollte ebenso wenig, dass Tony Ihnen die ganze Geschichte mitteilte. Aber er sagte, Sie seien so klug und weise, dass Sie sofort eine Erklärung finden würden! Jill und ich haben diese Arbeit für sechs Monate übernommen und werden sie unbedingt zu Ende führen.« 

»Aber Sie wussten doch nicht, was mit dieser Arbeit verbunden sein würde«, entgegnete Roger ruhig. »Sie wünschen doch sicher nicht, in einen Skandal verwickelt zu werden. Wenn Sie sich nicht an den Anwalt wenden wollen, dann teilen Sie doch der Polizei mit, was hier vorgeht.« 

»Polizei!«, rief Jack heftig. »Das ist ja noch schlimmer! Wir wollen keinen Skandal haben - da haben Sie recht. Aber wenn wir Ihren Rat befolgen, dann ist ja ein Skandal überhaupt nicht zu vermeiden. Jill und ich wollen uns hier unseren Lebensunterhalt verdienen. 

Glauben Sie, wir finden so schnell einen anderen Mieter, wenn der Name des Hauses, und was darin geschieht, in allen Zeitungsberichten erscheint? Die sechs Monate gehen schnell vorüber, und solange werden wir es wohl aushalten können.« 

Roger zuckte mit den Schultern. »Wenn dies Ihre Anschauung ist, dann wird Ihnen mein letzter Vorschlag noch weniger gefallen. Ich wollte Ihnen nämlich raten, das Anerbieten von Mr. Weir anzunehmen und das Haus zu verlassen, solange er dort wohnt.« 

»Verbindlichsten Dank.« Jack war offensichtlich wütend. Ob sie irgendeinen anderen Vorschlag von ihm angenommen hätte, mag zweifelhaft sein. Auf jeden Fall fühlte sie, und zwar nicht unberechtigt, dass keiner seiner Vorschläge etwas brachte, was sie und Jill noch nicht in Erwägung gezogen hatte. »Was Jill und ich begonnen haben, führen wir auch durch. Ich kann Mr. Weir nicht ausstehen, aber wir haben nicht den geringsten Beweis, dass er etwas Unerlaubtes oder Ungesetzmäßiges tut.« 

Sie sprang von dem Holzstoß herunter, als ob sie damit andeuten wollte, dass die Unterredung beendet sei. Jetzt ließ sich Tony wieder hören. Er griff nach Jills Hand. 

»Hör mal zu, Jill, und sei doch vernünftig«, sagte er eindringlich. »Heirate mich und lass die ganze Geschichte hier laufen, wie sie will. Wir werden uns um Jack kümmern, bis die ganze Bande hier ausgezogen ist, und dann finden wir schon etwas für sie.« 

»Mein erster Antrag vor Zeugen«, sagte Jill lächelnd. »Nein, Tony! Ich bleibe bei Jack.« 

»Ich glaube, du würdest mich nicht einmal heiraten«, sagte Tony brummig, »wenn ich der einzige Mann in der ganzen Welt wäre.« 

Alle lachten, und die leichte Verstimmung war behoben. Sie standen auf und schlenderten langsam die Straße entlang, als zwei Männer vor ihnen auftauchten. 

Bradley Weirs Gehilfen, Bill Rowley und Tommy Leech, hatten ihren üblichen Besuch in der Goldenen Sonne abgestattet und befanden sich in reichlich vergnügter Stimmung auf dem Heimweg. Bill auf jeden Fall hatte mehr getrunken, als gut für ihn war, und fühlte sich daher ganz besonders zu heroischen Taten aufgelegt. Vielleicht verlieh ihm auch die Gegenwart des Exboxers besonderen Mut. Er winkte den Mädchen zu. 

»Hallo«, rief er. »Wir wollen gerade nach Hause, der Wagen steht da oben an der Ecke. Sagt mal euren Freunden schön brav gute Nacht, und dann leisten wir uns noch eine hübsche kleine Spazierfahrt.« 

Er griff nach Jills Arm, wurde aber im gleichen Augenblick von Tony beiseitegeschoben. 

»Verschwinden Sie«, knurrte Tony. »Wir bringen die Damen nach Hause.« 

»Türme, Kleiner«, stieß Bill hervor, schob Tony mit der Schulter beiseite und griff wieder nach Jills Arm. 

»Halten Sie Ihren Freund zurück«, sagte jetzt Roger ruhig zu Tommy Leech. »Er ist nicht ganz nüchtern.« 

Leech hatte keinerlei Interesse für die Weiblichkeit im Allgemeinen, aber hier war es für ihn Ehrensache, die Partei seines Freundes zu ergreifen. 

»Was - nicht nüchtern?«, bellte er. »Und wenn er wirklich ’nen Zacken hat, was, zum Teufel, geht Sie denn das an?« 

Einen Augenblick starrten die vier Männer einander an, ungewiss, was kommen würde. Dann war Bill es, der den Kampf entfachte. 

»Haut ab«, stieß er wütend hervor, »oder Tommy Leech wird euch mal zeigen, was ’ne Harke ist. Die Mädchen bleiben bei uns!« 

Augenscheinlich nahm Bill an, dass der Name des früheren Preisboxers seine Gegner von weiteren Handlungen abhalten würde, aber er irrte sich. 

»Gehen Sie bitte nach Hause«, sagte Roger hastig zu Jill und Jack. »Wir werden schon mit den beiden fertig werden.« 

Bill hatte Tony einen Schlag versetzt, und Leechs Faust fuhr auf Roger zu, der flink einen Schritt zurücksprang. 

Bill war ein kräftiger Mensch, hatte aber keine Ahnung vom Boxen. 

Seine Kampfart bestand darin, dass er Tony gepackt hatte, sich mit ihm auf der staubigen Straße herum rollte und versuchte, ihn mit dem Kopf auf den harten Boden aufzuschlagen und so bewusstlos zu machen. Tony konnte ihn nicht abschütteln, war aber viel zu behände, um sich unterkriegen zu lassen. 

Während Tony und Bill Rowley nicht auseinanderkommen konnten, kamen Roger und Tommy Leech nicht zueinander. Es war nicht Leechs Fehler! Seine mächtigen Fäuste schossen wie Dampfhammer auf Roger zu, trafen ihn aber selten. Der junge Mann war in gutem Training, vermied, hin und her tänzelnd, die schweren Schläge, konnte ab und zu einen guten Treffer landen und brachte mit dieser Taktik seinen Gegner mehr und mehr in Wut. 

Leech war bald atemlos, und jetzt sah Roger seine Chance. Er wich einem Schlag aus, der einen Ochsen gefällt hätte, und setzte seine Faust - der Gegner war ohne Deckung - genau auf das Kinn Tommys. Der Mann brach zusammen. Es war ein Knock-out, wie man ihn besser kaum im Ring sehen konnte. 

Roger sprang auf Tony und Bill zu, die sich noch immer am Boden herum wälzten, riss den atemlosen Bill zurück und schleuderte ihn auf die Seite. Tony stand auf und klopfte sich den Staub von seinem Anzug. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führten sie die beiden Mädchen, die regungslos und entsetzt dem Kampf zugesehen hatten, zu ihrem Wagen. 

»Wohin?«, fragte Roger. 

»Nach Hause«, entgegnete Jack. 

»Ausgeschlossen«, stammelte Tony, der seinen Atem noch nicht wiedergefunden hatte. »Die Kerle werden euch nicht in Ruhe lassen!« 

»Doch«, erwiderte Jack. »Mr. und Mrs. Weir werden schon dafür sorgen.« 

Schweigend setzte Roger den Wagen in Bewegung und hielt vor dem Parktor an. 

»Sie wollen also meinen Rat nicht befolgen?«, fragte er Jack. 

»Nein - wir bleiben hier«, entgegnete sie, aber ihre Stimme klang nicht mehr so sicher wie vorher. 

»Was wirst du nun tun, Roger?«, fragte Tony. 

»Ich, ich habe mehr Arbeit, als mir lieb ist. Es tut mir nur leid, dass ich so gar nicht behilflich sein konnte.« 

Vielleicht war er ein wenig verstimmt. Keinem Mann gefällt es, wenn man ihm sagt, dass seine Ratschläge wertlos sind. 

»Und du, Tony?«, fragte Jill. 

Auch in ihrer Stimme lag eine gewisse Besorgnis. Selbstverständlich musste sie bei Jack bleiben, aber - wie ein Blick in eine andere Welt, die ihr jetzt verschlossen war - erschienen ihr die wenigen Minuten des Zusammenseins mit den beiden jungen Männern. 

»Was ich mache?«, erklärte Tony. »Ich bleibe hier in der Gegend. Wie hieß doch die nette gemütliche Kneipe? Weiß schon - Goldene Sonne! Wenn es da ein anständiges Bett gibt, wird die Goldene Sonne bis auf weiteres mein Hauptquartier sein. Wenn in Sorge, rufe Tony!« 

 

 

 

Neuntes Kapitel

 

 

Da Sir Christopher Bennion kein anderes Haus gefunden hatte, das seinen Ansprüchen genügte, war seine Wahl auf eine große Segeljacht gefallen. Er hatte seinen Sohn gebeten, an dieser Fahrt teilzunehmen, und seit drei Wochen kreuzten sie in den Gewässern der Britischen Inseln. 

Von Southampton segelten sie an der Westküste Englands und Schottlands entlang bis in die Gegend der Shetlandinseln, und dort sollte Roger eine Nachricht erhalten, die ihn in größter Eile nach London zurückrief. 

Als er von Tony nach seinen Plänen gefragt worden war, hatte er schon zugesagt, seinen Vater und dessen junge Frau und Tochter auf deren Erholungsreise zu begleiten. Aber selbst wenn er frei gewesen wäre, hätte er Tony und den beiden Mädchen wohl kaum in anderer Weise behilflich sein können.  

Hatte Bradley Weir sich tatsächlich in irgendwelche dunklen Geschäfte eingelassen, so mussten die Mädchen sich unbedingt dem Anwalt anvertrauen und sich seiner Entscheidung unterwerfen.  

Er lag auf seinem Deckstuhl, als die Möwe in den Sund von Bressay glitt und sich Lerwick näherte. Mehr denn je beschäftigten sich seine Gedanken mit Tony und den beiden Mädchen, die in eine so eigenartige Lage gekommen waren. Wohnte Tony immer noch in der Goldenen Sonne? Seine Zuneigung zu Jill ließ dies vermuten, aber hoffentlich hatte er weitere Zusammentreffen mit Tommy Leech und Bill Rowley vermeiden können. Möglicherweise würden sie die Mädchen in Ruhe lassen, sich aber mit Vergnügen an Tony rächen - namentlich, wenn sie ihn allein antreffen würden.  

Roger war etwas besorgt; er hätte gern gewusst, was sich im Bluff noch weiter ereignet hatte. Aber Tony war nie ein Briefschreiber gewesen und wusste ja auch nicht, wo er jetzt Roger erreichen konnte. Die Möwe kreuzte ganz nach den Wünschen Sir Christophers oder vielmehr dessen junger Frau. Ein ausgezeichneter Radioapparat vermittelte ihnen neben Unterhaltung die wichtigsten Tagesneuheiten. Alles andere schien seine Bedeutung für die vier Menschen - das winzige Baby  ausgenommen - verloren zu haben.  

Nach dem Frühstück ging Roger an Land, um nach Briefen auf dem dortigen Postamt zu fragen. Er erwartete kaum etwas zu erhalten, denn er hatte Auftrag gegeben, nur dringende Sachen nachzusenden.  

Die einzige Sendung, die bei der Post auf ihn wartete, war ein Telegramm für ihn selbst.  

Er riss den Umschlag auf: 

 

Tony schuldig befunden. Jill verzweifelt. Können Sie nicht helfen? Jacqueline  

 

Verständnislos starrte er die Worte an. Was bedeuteten sie? Was hatte Tony gemacht, dass er für schuldig befunden wurde? Warum war Jill verzweifelt? Wenn Jack ihren Stolz hinunterschluckte und ihn telegrafisch um Hilfe bat, musste die Angelegenheit sehr dringend sein.

 

 

 

Zehntes Kapitel

 

 

Außer bei sehr schlechtem Wetter besteht ein regelmäßiger Flugverkehr zwischen Lerwick und dem Festland. Es war Roger möglich, ein Flugzeug zu erreichen, das Anschluss nach London hatte. 

Er hatte sich Zeitungen gekauft, die ihm aber keinen Aufschluss über Jacks Telegramm gaben. Ein Vorfall in einem kleinen Nest von Kent würde kaum für wichtig genug betrachtet werden, um in der Londoner Presse zu erscheinen, sagte er sich. 

Er zerbrach sich den Kopf, was Tony getan haben könnte. Ob er den kleinen Kerl - wie hieß er doch - Bill Rowley! - angegriffen hatte? Nein, es musste mehr als solch ein unbedeutender Vorfall sein, der mit einer Polizeistrafe abgetan worden wäre. Ob Tony versucht hatte, die rätselhaften Landungen der nächtlichen Flugzeuge aufzuklären? Möglich - aber wenn dies der Fall war, warum wurde er für schuldig befunden? 

Es hatte keinen Wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, und doch beschäftigten sich seine Gedanken ständig mit Tony und den beiden Mädchen. Schließlich wandte er sich an seinen Nachbar, der seine Zeitung gerade beiseitegelegt hatte. 

»Verzeihen Sie bitte, waren Sie kürzlich in London?«, fragte Roger. 

»Ja, vor zwei Tagen. Ich fliege jetzt wieder zurück.« 

»Ich erhielt eine telegrafische Mitteilung, dass ein Bekannter von mir, Tony Blake, in Schwierigkeiten geraten ist. Ich habe aber keine Ahnung, worum es sich handelt. Der Name Blake - Anthony Edward Blake sagt Ihnen wohl nichts?« 

»Blake?«, wiederholte sein Nachbar bedächtig. »Blake - meinen Sie vielleicht den Menschen, der irgendwo in Kent wegen Mordes verhaftet wurde?« 

»Mord?«, rief Roger, und sein Herzschlag setzte einen Augenblick aus. »Mein Freund war in Kent in einem kleinen Nest mit Namen Welton. Liegt nahe der See. Aber er würde niemals jemand ermorden...«

»Wird wahrscheinlich ein Missverständnis sein, aber die Untat wurde tatsächlich in Welton begangen. Jetzt erinnere ich mich. Und der Mann hieß Blake. Na, der Name ist ja recht häufig, es braucht also nicht Ihr Bekannter zu sein.« 

Nein, es konnte kein anderer sein. Es handelte sich um Tony - um Tony, der nicht einmal einer Fliege ein Leid zufügen konnte. Hier musste ein furchtbares Missverständnis vorliegen. 

»Sicherlich kann es sich nicht um meinen Bekannten handeln«, bemühte sich Roger in unbefangenem Ton, zu sprechen. »Wer wurde denn eigentlich getötet?« 

Der Mann schüttelte seinen Kopf. 

»Tut mir leid, ich kann mich nicht mehr erinnern.« 

»Hieß das Opfer vielleicht Rowley - Bill Rowley?« 

»Nein, das glaube ich nicht.« 

»Oder Tommy Leech?« 

»Auch nicht.« 

»Bradley Weir?« 

»Nein. Ich komme vielleicht noch auf den Namen, aber ich weiß genau, dass es keiner von denen war, die Sie mir genannt haben.« 

Und er griff wieder nach seiner Zeitung. 

Roger las noch einmal Jacks Telegramm durch. Tony schuldig befunden. Schuldig des Mordes? Er verstand, dass Jill verzweifelt war. 

Und doch musste ein sehr ernsthafter Grund vorliegen! Wenn auch Behörden manchmal einen Fehler begingen, so wurde doch ein Mann nicht des Mordes für schuldig befunden, wenn nicht genügend Beweise vorlagen. 

Sofort nach seiner Ankunft in London meldete er ein Ferngespräch zu dem Bluff in Kent an und hatte Glück. Jacqueline war am Apparat; er erkannte ihre Stimme. 

»Roger Bennion. Ich habe Ihr Telegramm heute Morgen auf den Shetlandinseln erhalten und bin sofort nach London geflogen. Können wir jetzt noch ein paar Augenblicke sprechen?« 

»Mr. Weir kommt gerade«, war die gedämpfte Antwort. 

»Dann ist es eine falsche Verbindung! Hören Sie zu. Ich bin heute Abend um acht Uhr am Parktor. Können Sie und Ihre Schwester mich dort treffen?« 

»Ja. Wen wünschten Sie zu sprechen?« 

Roger hörte eine laute Stimme und zweifelte nicht daran, dass Weir jetzt zum Hörer greifen würde. »Hallo, hallo«, rief er. »Ist dort die Goldene Sonne?« 

»Nein!«, bellte Bradley Weir. 

»Warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt? Immer diese verdammten falschen Verbindungen.« Er hörte, wie der Hörer aufgelegt wurde. 

Pünktlich um acht Uhr glitt sein Wagen langsam am Parktor vorbei, und zu gleicher Zeit schlüpfte eine schlanke dunkle Gestalt heraus. Er öffnete den Schlag. 

»Jill konnte nicht kommen. Zusammen können wir nicht immer weggehen.« 

Roger antwortete nicht und ließ den Wagen noch einen Kilometer weiterlaufen. Dann bremste er langsam ab. 

»Ich war auf einer Segelpartie«, begann er kurz. »Wir haben kaum Zeitungen gesehen und fast keine Briefe erhalten. Bitte erzählen Sie mir alles ganz genau.« 

»Tony ist unter Totschlagsverdacht verhaftet und für schuldig befunden worden.« 

»Wen hat er erschlagen?« 

»Auberon Greene.« 

»Auberon Greene?« Roger wiederholte den Namen ungläubig. »Das ist doch, wenn ich mich recht erinnere, der Mann, nach dem sich eine der damaligen Besucherinnen erkundigte?« 

»Ja.« 

»Aber Tony sagte doch, dass er nie von ihm gehört habe.« 

»Damals noch nicht.« 

»Sie meinen, Tony traf später mit dem Mann zusammen?« 

»Ja.« 

»Aber warum hat Tony ihn getötet? Wie hat er denn das gemacht? Wann war die Verhandlung? Hat er einen guten Verteidiger gehabt? Warum...« 

Er unterbrach sich mit einem kurzen, erzwungenen Lachen. »Entschuldigen Sie, Jack, so viele Fragen auf einmal. Aber das erscheint mir alles unwahrscheinlich. Wenn ich richtig verstehen soll, müssen wir der Reihe nach vorgehen. Erstens: Warum soll Tony diesen Auberon Greene erschlagen haben?« 

»Sie hatten eine scharfe Auseinandersetzung.« 

»Weshalb?« 

»Ich weiß es nicht genau. Tony hat erklärt, dass Auberon Greene ihn angesprochen und versucht habe, unangenehm freundlich zu werden. Tony sagte, er solle sich wegscheren.« 

»Und dann?« 

»Das soll zwei- oder dreimal geschehen sein - an verschiedenen Abenden. Und das letzte Mal wurde Tony von Auberon Greene angesprochen, als er in seinen Wagen steigen wollte. Tony sagte: Gehen Sie zum Teufel oder so etwas Ähnliches und stieß ihn schließlich zurück. Der Mann fiel zu Boden und wurde später tot aufgefunden.« 

Jack gab sich alle Mühe, möglichst ruhig zu sprechen; sie schien ihre frühere Antipathie gegen den Mann an ihrer Seite vergessen zu haben. 

»Hat jemand diesen Vorfall beobachtet?«, fragte Roger. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Woher wusste man dann, dass Tony den Mann zurückgestoßen hatte?« 

»Er gab es selbst zu. Er wohnte, wie er uns damals auch mitgeteilt hatte, in der Goldenen Sonne, um in unserer Nähe zu sein. An jedem Abend um halb zehn machte er eine kürzere oder längere Spazierfahrt in seinem Wagen. Diese Spazierfahrten bestanden darin, dass er seinen Wagen in der Nähe des Parktors versteckte und aufpasste, ob sich das geheimnisvolle Flugzeug wieder sehen ließ.« 

»Das dachte ich mir. Wahrscheinlich hielt er sich in Ihrem Garten verborgen?« 

»Ja.« 

»Hat er ein Flugzeug gesehen?« 

»Nein.« 

»Und was hat Auberon Greene mit dem Flugzeug zu tun?« 

»Gar nichts, so viel ich weiß. Tony war im Begriff, sich auf seinen abendlichen Beobachterposten zu begeben, als Greene ihn aufzuhalten versuchte und - wie ich schon sagte - von Tony zurückgestoßen wurde.« 

»Und was geschah dann?« 

»Als die Gäste die Goldene Sonne verließen - es muss nach der Polizeistunde gewesen sein -  fanden sie den Toten und erkannten in ihm den Mann, der sich wenige Stunden vorher mit Tony gestritten hatte. Die Polizei fragte, wann er Auberon Greene zuletzt gesehen habe und Tony - Sie wissen ja, wie er ist - behandelte die ganze Angelegenheit wie einen dummen Witz und sagte, dass er ihn seit dem Zusammentreffen vor seiner Abfahrt nicht mehr gesehen habe. Als man ihn fragte, um welche Zeit das geschehen sei, gab er eine Antwort, die mit den Aussagen des Arztes und der wenigen Zeugen übereinstimmte. Er wurde sofort verhaftet.« 

»Das ist begreiflich«, gab Roger zu. »Was gab denn der Arzt als Todesursache an?« 

»Seine Erklärungen schienen alle anderen Aussagen zu bestätigen«, entgegnete Jack gedrückt. »Es passte alles so gut zusammen. Ich war natürlich nicht bei der Leichenschau, aber nach Aussage des Arztes soll der Tod durch einen schweren Fall oder einen heftigen Schlag verursacht worden sein.« 

»Und wie verhält es sich mit den Zeitangaben? Sie sagen, Tony habe die Goldene Sonne um halb zehn verlassen und der Tote sei nach der Polizeistunde, also gegen halb elf, gefunden worden.« 

»So viel ich weiß, dauerte es einige Zeit, bis der Arzt geholt wurde, aber er war ziemlich sicher, dass der Tod gegen halb zehn eingetreten ist.« 

»Eine Zeitbestimmung auf Minuten ist kaum möglich«, sagte Roger. »Wusste Tony denn, dass er den Menschen verletzt hatte?« 

»Er sah ihn hinfallen, hielt es aber für völlig ungefährlich.« 

»Und dann war eine Stunde Zeit, in der irgendein anderer die Tat ausführen konnte, für die man Tony verantwortlich machen will.« 

»Das haben wir auch gedacht, aber die Polizei hielt es für unwahrscheinlich, dass ein anderer den Mann in der gleichen Weise geschlagen und an dem gleichen Platz habe liegen lassen können. Übrigens hat ja auch Tony zugegeben, dass sich zur Zeit des Unfalls niemand in der Nähe befand.« 

»Tony scheint mehr als nötig zugegeben zu haben«, brummte Roger. 

»Das hat sich alles bei der Verhandlung ergeben, und auch da schien Tony sich noch nicht über den Ernst seiner Lage klar geworden zu sein.« 

Roger kannte den eigenartigen Humor seines Freundes zu gut, um nicht zu wissen, dass er auf den Vorsitzenden und die Geschworenen eines Landstädtchens keinen guten Eindruck machen würde. 

»Erzählen Sie bitte weiter. Hatte Tony einen Anwalt?« 

»Ja, aber es war ein junger, noch reichlich unerfahrener Mann, und alles ging so unglaublich schnell. Schließlich wurde auch noch der andere Kampf erwähnt.« 

»Welcher Kampf?« 

»Den Sie beide mit Bill Rowley und Tommy Leech hatten.« 

»Was hat denn das mit Auberon Greenes Tod zu tun?« 

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls schien der Gerichtshof die Meinung zu haben, dass Tony ein streitsüchtiger Mensch sein müsse. Ein Mann, der Bill Rowley und Tommy Leech knock-out schlagen konnte, würde einem anderen gegenüber vielleicht genauso handeln...«

»Merkwürdige Ansicht«, rief Roger. »Tony hat doch die Sache damals auch nicht allein erledigt. Wahrscheinlich wurde dies nur erwähnt, um Tony als eine Art Raufbold darzustellen. Und dann?« 

»Tony wurde des Totschlags beschuldigt und sofort verhaftet.« 

Roger hatte den Wagen in einem schmalen Querweg zum Halten gebracht und sah eine Weile schweigend vor sich hin. Die ganze Lage schien sehr ungünstig für seinen Freund zu sein, aber jetzt kam es erst einmal darauf an, die beiden Mädchen zu beruhigen. 

»Jill ist natürlich sehr niedergeschlagen?« 

»Ja. Es sei einzig und allein ihre Schuld, sagt sie. Hätte sie nicht an Tony geschrieben, wäre er nicht gekommen, und das ganze Unglück wäre nicht geschehen.« 

»Und hat sie ihn wirklich gern?« 

»Ich glaube, ja. - Aber sie ist sich darüber erst jetzt richtig klar geworden. Auch ich bin schuld. Ich hätte nie zugeben dürfen, dass sie an Tony schrieb.« 

»Machen Sie sich keine Gedanken. Sagen Sie Jill, dass die Entscheidung der Leichenkommission nichts oder nicht viel zu bedeuten hat. Bei der Hauptverhandlung wird der Fall sicher anders beurteilt werden.« 

»Wann wird das sein?« 

»Das kann ich nicht sagen - vielleicht in einem Monat. Aber auf jeden Fall können Sie Jill beruhigen. Wie ich die Sachlage nach Ihren Mitteilungen beurteile, kann es sich im ungünstigsten Falle nur um Totschlag handeln - und auch das bezweifle ich noch sehr.« 

»Und wenn er nun tatsächlich verurteilt würde - was geschieht dann?« 

»Ja, dann wird er längere Zeit... Aber das wollen wir gar nicht in Betracht ziehen.« 

»Jill sagt, sie werde auf ihn warten.« 

»Hoffentlich tut sie das dann«, entgegnete Roger, »aber ich hoffe, dass sie gar nicht zu warten braucht. Sagen Sie Jill, sie soll ihre Tränen trocknen. Vor allen Dingen muss ich mit Tony und seinem Anwalt sprechen.« 

»Ich weiß nicht, wie ich... wie wir Ihnen danken sollen«, sagte sie leise. 

Das war nicht mehr die alte feindselige Jack. Er streichelte ihre Hand. 

»Vergessen Sie nicht, dass Tony mein Freund ist. Was die Polizei unternimmt, wissen wir nicht. Wir müssen aber herausfinden, wer und was Auberon Greene eigentlich war und warum er Tony durchaus seine Freundschaft aufdrängen wollte.« 

»Ja - da kann ich Ihnen nicht helfen.« 

»Was wurde denn in der Verhandlung über Auberon Greene bekannt?« 

»Nach den Zeitungsberichten lebte er in London und war Künstler.« 

»Künstler? Ein dehnbarer Begriff. Was machte er denn?« 

»Ich glaube, er malte.« 

»Deswegen braucht er noch kein Künstler zu sein! Hatte er Bekannte in der Nachbarschaft?« 

»Davon wurde nichts erwähnt.« 

»Das möchte ich herausbekommen. War er jemals im Bluff?« 

»So weit ich weiß, nur einmal.« 

»Wann war das? Nach dem Besuch von Lady Daphne?« 

»Eine ganze Zeit später. Möglicherweise war er auch öfter im Haus. Jill und ich sehen doch nicht, wer kommt oder geht. Jedenfalls war er am Montag vor dem Drama da.« 

»Und wann wurde er tot aufgefunden?« 

»An dem darauf folgenden Freitag.« 

»Haben Sie Auberon Greene je gesehen?« 

»Ja, am Montag - und am gleichen Tag belästigte er Tony zum ersten Mal.« 

Roger überdachte das Gehörte. Es war eine merkwürdige Geschichte, hinter der sicher viel mehr steckte, als man bis jetzt wusste. Oder aber Tony war tatsächlich das Opfer eines unglücklichen Zufalls geworden. 

»Wie Sie sagen, sprachen Tony und Greene das erste Mal am Montag miteinander. Dann versuchte Greene verschiedentlich, mit ihm bekannt zu werden - und am Freitag kam dann das tragische Ende. Alles innerhalb einer Woche. Trafen die beiden immer in der Goldenen Sonne zusammen?« 

»So viel ich weiß, kam Greene dreimal in der Woche in den Gasthof. Erst am Montag, wo ich ihn im Bluff sah, dann Dienstag oder Mittwoch und schließlich am Freitag - und am Freitag gerieten die beiden schon im Schankraum aneinander.« 

»Wieso?« 

»Sie sollen - vor Zeugen - eine kurze, aber scharfe Auseinandersetzung gehabt haben, dann ging Auberon Greene hinaus, scheint aber in der Garage auf Tony gewartet zu haben. Möglicherweise hatten sie dort einen erneuten Wortwechsel. Allerdings bestreitet Tony das. Tony stieg in seinen Wagen, Greene versuchte, mit ihm zu sprechen, wurde dann aber zurückgestoßen.« 

»Haben Sie mit Auberon Greene gesprochen, als er am Montag im Bluff war?« 

»Nein. Einer der Männer ließ ihn herein, und als Auberon Greene nach kurzer Zeit wieder ging, sagte Bill Rowley zu mir: Da geht Auberon Greene. Ich wollte den Mann gern sehen, nach dem sich Lady Daphne erkundigt hatte, ging ans Fenster und blickte hinter ihm her.« 

»Das war, bevor er mit Tony im Gasthof zusammentraf?« 

»Ja. Tony erzählte Jill am nächsten Tage, dass ein zudringlicher Mensch ihm auf die Schulter geklopft und mit Redensarten belästigt habe. Auberon Greene muss direkt zur Goldenen Sonne gegangen sein.« 

»Was mochte wohl die Veranlassung dazu gewesen sein? Gehörte er zu Bradley Weirs feiner Gesellschaft?« 

»Ich glaube, er stand ihnen feindlich gegenüber«, sagte Jack, »aber vielleicht irre ich mich.« 

»Als Weir, Rowley und Leech entdeckten, dass Tony sich in der Goldenen Sonne aufhielt, werden sie sich sicher gefragt haben, was seine Anwesenheit dort zu bedeuten habe. Vielleicht wurde Tony auch nachts in der Nähe vom Bluff beobachtet, und die Männer beschlossen, ihm den Aufenthalt dort zu verleiden. Und so wurde Auberon Greene ausgeschickt, um die Plänkelei zu beginnen, aber Tony war flink und schlug kräftig zu. Was halten Sie von dieser Ansicht?« 

»Das ist möglich«, gab Jack zweifelnd zu, »aber auch wenn Greene zu Weirs Bande gehörte, war er sicherlich nicht der Mann, Tony Angst einzujagen - Tommy Leech hätte sich besser dafür geeignet.« 

»Wie sah Greene denn aus?« 

»Ich habe ihn nur einen Moment gesehen, als er in seinen Wagen stieg. Er blickte zum Haus zurück. Er hatte ziemlich langes Haar, einen kleinen, schwarzen Schnurrbart, trug eine flatternde dunkelrote Krawatte, eine gelbe Weste und machte im allgemeinen einen etwas schwächlichen Eindruck.« 

»Jedenfalls seine Auffassung, wie ein Künstler aussehen muss«, nickte Roger. »Kam er dann zum Bluff zurück?« 

»Nein - niemals.« 

»Wie können Sie das so bestimmt sagen? Ich dachte, die Männer öffneten die Haustür.« 

»Ja, das stimmt auch, aber das Haus ist sehr hellhörig, und so wissen wir immer, wenn jemand kommt, auch wenn wir ihn nicht zu sehen bekommen. Die Woche verlief sehr ruhig. Mit Ausnahme eines Mannes namens Black kamen keine Besucher. Black kommt oft und bleibt meistens zu den Mahlzeiten.« 

»Einer von der Bande?« 

»Zweifellos.« 

»Aber Auberon Greene oder irgendein anderer konnte doch in der Nacht kommen, ohne dass Sie etwas davon merkten.« 

»Ja, aber...« 

»Aber was?« 

»Warum diese Nebensächlichkeiten? Wir möchten doch Tony helfen. Der Gedanke, ihn im Gefängnis zu wissen, ist furchtbar.« 

Jack stieß die Worte verzweifelt und ungeduldig hervor. Ihre mühsam bewahrte Selbstbeherrschung drohte sie zu verlassen. Roger verstand sie sehr gut. 

»Sie müssen Geduld mit mir haben«, sagte er beschwichtigend. »Als ich das erste Mal hierherkam, hatte Tony ein so schmeichelhaftes Bild von mir entworfen, dass Sie beinahe ein Wunder erwarteten. Und auch heute kann ich Ihnen nur den Rat geben, sich wieder an einen Anwalt zu wenden, diesmal aber nicht an Ihren, sondern an Tonys Anwalt. Sie können überzeugt sein, dass ich alles tun werde, um unserem Freund den besten Rechtsbeistand zu verschaffen, der nur zu finden ist. 

Aber es gibt noch andere Dinge, die mir sehr wichtig erscheinen. Warum suchte Auberon Greene Tony auf? Wollte er Tony irgendwie herausfordern? Wollte er ihm den Aufenthalt im Gasthof verleiden, ihn zur Abreise zwingen? Tony ist mein Freund! Ich möchte und muss einen möglichst umfassenden Überblick über die ganze Angelegenheit erhalten, und habe mich daher mit Einzelheiten zu beschäftigen, die Ihnen vielleicht nebensächlich erscheinen. Und dann kann ich entscheiden, in welcher Weise ich Tony helfen kann.« 

»Seien Sie mir nicht böse«, sagte Jack kleinlaut, »aber eine Anklage wegen Totschlags ist etwas so Entsetzliches, dass wir gar nicht mehr zu ruhiger Überlegung kommen - und es war doch nur ein unglückseliger Zufall!« 

»Vielleicht nicht einmal das! Reden Sie Jill gut zu und beunruhigen Sie sich selbst nicht allzu sehr. Im Augenblick sieht die Sachlage schwärzer aus, als sie in Wirklichkeit ist. Soll ich Sie jetzt wieder zum Bluff fahren?« 

Sie nickte und die Fahrt verlief schweigend, bis sie kurz vor dem Parktor hielten. 

»Sie haben meine Adresse und meine Telefonnummer«, sagte Roger. »Ich stehe immer zu Ihrer Verfügung und werde es Ihnen umgehend mitteilen, wenn ich etwas Neues erfahre. Ein Telefonanruf oder ein Telegramm bringt mich sofort hierher. Im Augenblick ist es besser, wenn Bradley Weir und seine Gesellschaft nicht erfahren, dass wir in Verbindung stehen. Darum brach ich ab, als ich ihn hörte.« 

Sie nickte. Ihre Wangen röteten sich, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. 

»Roger, es tut mir leid, dass ich so... so hässlich zu Ihnen gewesen bin. Ich weiß, dass Sie uns helfen werden.« Und sie verschwand in dem dunklen Parkweg. 

Roger fuhr nicht direkt nach London, sondern erst zum Schauplatz des Unglücksfalles - oder des Verbrechens. 

Die Goldene Sonne schien gute Geschäfte zu machen. Der Gasthof lag an einem Ende der durch das Städtchen führenden Straße. Stimmen und Gelächter drangen durch die offenstehenden Fenster des Gastzimmers. Roger überlegte noch, ob er hineingehen sollte, als ein junger Mann in Hemdsärmeln in der Tür erschien. 

Roger winkte ihn heran.

»Sagen Sie mal« - und er holte ein größeres Geldstück aus der Tasche - »können Sie mir zeigen, wo letzte Woche der Mord - das war es doch wohl - begangen wurde?« 

Der Hausdiener war sofort bereit, den Platz zu zeigen und die interessante Geschichte zu erzählen. 

»Hier entlang«, sagte er und wies mit dem Daumen über seine Schulter. 

Roger folgte ihm durch einen schmalen Weg, der an der Seitenfront des Gasthofs entlangführte, bis sie ein Gebäude erreichten, das aus drei alten Mauern und einem schrägen, verwahrlosten Dach bestand. Früher war es vielleicht eine Scheune gewesen, aber jetzt diente es als eine Art Freiluftgarage. Ein Wagen stand darin, und ein altes Fahrrad lehnte an der Seitenwand. 

»Mr. Blake - das ist der Mann, der den anderen kalt gemacht hat - stellte seinen Wagen hier unter. Als er mit dem Auto herauskam, wartete Auberon Greene auf ihn. Mr. Blake versetzte ihm eine, und als der alte Harry Hird nach Hause ging - sein Rad steht da drüben -, fand er ihn hier auf dem Fleck, und er war tot.« 

Der Mann war sichtlich stolz auf seine Erzählerrolle und wies auf zwei Steine, die aus dem ebenen Boden etwas hervorragten. 

»Der Körper wurde neben den Steinen hier gefunden?«, fragte Roger. »Stimmt - neben den beiden Steinen hier.« 

»Nimmt man nicht an, dass der Mann mit dem Kopf auf die beiden Steine schlug, als er zu Boden fiel?« 

»Einige behaupten das. Andere wieder sagen, dass Mr. Blake ihm ein paar mit ’nem Schraubenschlüssel gegeben hat. Ich glaube, der Fall war schuld daran. Mr. Blake war ein so netter Herr. Ich musste immer über das Zeug lachen, das er sagte.« 

Roger zweifelte keinen Augenblick daran, dass Tony wie gewöhnlich mit seinen Trinkgeldern freigiebig gewesen und bei allen sehr beliebt war, die ihn bedienten. 

»Ist es abends hier immer so ruhig?« fragte er. 

»Fast immer. Wenn es dunkel wird, ist nichts mehr los hier.« 

»Wo geht der Weg hin?« 

»Auf eine andere Straße, die zur Farm von Battock führt.« 

»Wird der Weg häufig benutzt?« 

»Nee, hier bringen sie meistens die Kühe von der Weide nach Hause, das ist alles.« 

»Danke bestens«, verabschiedete sich Roger.  

Die Sache schien einfach genug zu sein. Ein unglücklicher Fall. Bedauerlich für den Mann, der fiel, und vielleicht noch bedauerlicher für den anderen, der den Fall verursachte.  
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Elftes Kapitel

 

 

Scotland Yard hat mit den Verbrechen, die außerhalb der Stadtgrenze von London begangen werden, nur dann zu tun, wenn seine Mitarbeit ausdrücklich gewünscht wird. In dem vorliegenden Fall konnte die örtlich zuständige Polizei ohne fremde Hilfe arbeiten, denn es gab ja kein geheimnisvolles Rätsel zu lösen, es gab keinen Flüchtling zu verfolgen. In seinen Aussagen hatte der Angeklagte tatsächlich seine Schuld zugegeben, und die Verhandlungen würden in normaler Weise angesetzt und durchgeführt werden.  

Wenn Scotland Yard auch kein Interesse für diesen Fall aufbrachte, so suchte Roger Bennion dennoch seinen Freund, Chefinspektor Goff, auf und erhielt durch dessen Vermittlung die Erlaubnis, den Angeklagten zu sprechen, und eine Empfehlung an Inspektor Ravenhill, der die Sache bearbeitete.  

Bevor Roger Tony aufsuchte, las er noch einmal alle Zeitungsberichte über den Fall, die er auftreiben konnte, und hatte eine lange Unterredung mit Mr. Fletcher, Teilhaber der Firma Fletcher & Bailey, den Anwälten der Familie Blake. Gleichzeitig suchte er Tonys Mutter auf, eine weißhaarige alte Dame, die sich energisch weigerte, auch nur einen Augenblick an die Schuld ihres Sohnes zu glauben.  

»Es kann sich nur um einen unglücklichen Zufall handeln. Denken Sie doch an all die Todesfälle, die fast täglich auf den Straßen vorkommen. Und spricht man da von einem Mord? Tony fuhr einmal in einen Graben und hätte sich beinahe selbst umgebracht - nur um einem Hund auszuweichen. Würde er absichtlich einen Menschen verletzen oder gar töten? Der Gedanke ist schon lächerlich. Ich bin überzeugt, man muss ihn ohne Weiteres freisprechen.«  

Die Worte klangen sehr mutig, aber Roger fühlte doch, dass die alte Dame besorgter war, als sie zugeben wollte.  

 

»Na, Tony, im Augenblick, wo ich dir den Rücken gewendet habe, scheinst du ja schöne Dummheiten gemacht zu haben. Was hast du dir denn eigentlich dabei gedacht?« 

Zweifellos war Tony sehr froh, seinen Freund zu sehen. Natürlich hatte er als Untersuchungsgefangener gewisse Freiheiten und Erleichterungen, aber der ständige Aufenthalt in der engen Zelle, das Bewusstsein der gegen ihn erhobenen schweren Anklage, die nervenzerrüttende Erwartung der Hauptverhandlung sind Dinge, die auch das tapferste Herz bedrücken. Roger bemühte sich, so aufmunternd wie möglich zu sprechen, und Tony versuchte, ihm in gleicher Weise zu antworten. 

»Nett von dir, dass du mich aufsuchst«, sagte er mit etwas erzwungenem Lächeln. »In letzter Zeit gehe ich nicht viel aus. Du darfst es mir also nicht übel nehmen, wenn ich deinen Besuch vorläufig nicht erwidere. Weißt du, man sitzt hier so ein bisschen fest.« 

»Wie ist die Behandlung?« 

»Nicht schlecht, Roger. Ich kann nicht klagen.« 

Roger erklärte, warum er nicht früher erscheinen konnte. 

»Das weiß ich alles, alter Junge. Ich sagte Fletcher - das ist der Rechtsverdreher -, dass er sich mit dir in Verbindung setzen sollte. Er teilte mir mit, er habe Morrison Trench für den Fall gewonnen - weißt du, das ist ein ganz großer Anwalt -, aber ich sagte ihm, Roger Bennion sei mir lieber.« 

»Trench ist ein hervorragender Anwalt und kämpft bis zum Äußersten«, erklärte Roger. »Nur musst du ihm auch die nötige Munition liefern.« 

»Fein gesagt, mein Freund, aber wo soll ich die hernehmen? Die Tatsachen sind doch so verflucht klar. Es war ja nicht mal eine regelrechte Rauferei; der Kerl belästigt mich, als ich abfahren will - ich stoße ihn zurück, er wird nachher tot aufgefunden, und ich habe natürlich erzählt, was vorhergegangen war.« 

»Jedenfalls scheinst du es den Behörden außerordentlich leicht gemacht zu haben.« 

»Möglich! Aber was sollte ich anderes tun? Manchmal habe ich ein verdammt unangenehmes Gefühl, sage mir dann aber immer, dass es doch wirklich nicht so schlecht ausgehen kann. Ich komme mir nun mal nicht wie ein Verbrecher vor. Es tut mir leid um Auberon Greene, aber glaube mir, ich wollte ihm keinen Schaden zufügen. Was wird's geben: drei Monate oder zehn Jahre?« 

»Rede doch keinen Unsinn«, entgegnete Roger. »Auf jeden Fall wartet Jill auf dich, wie ich dir sagen soll. Ich habe mit Jack gesprochen. Beide senden dir ihre besten Wünsche und Grüße.« 

»Jill hat das wirklich gesagt? Dann könnte, ich mich ja beinahe freuen, dass der alte Auberon so ’ne dünne Schädeldecke hatte! Er ist nicht vergebens gestorben, wenn das half, Jill zu einer Entscheidung zu bewegen.« 

»Sie hofft, dich einmal aufsuchen zu dürfen. Aber jetzt möchte ich mit dir vor allen Dingen über Auberon sprechen. Hast du übrigens irgendetwas über Bradley Weir herausgefunden? Über die nächtlichen Flugzeuge?« 

»Nicht soo viel« - und er schnippte mit dem Finger, »Weir ist in dem Nest gar nicht bekannt. Tommy Leech und Bill Rowley kamen ab und zu in die Kneipe, aber sie scheinen sich doch ziemlich reserviert verhalten zu haben.« 

»Du hast also nichts erfahren können?« 

»Ich bin so vorsichtig gewesen wie ein Mann mit einem Baby auf dem Arm, aber es war nichts zu machen. Dass Farmer Battocks Sau zehn Ferkel geworfen hat, war für die Leute wichtiger als irgendein Fremder.« 

»Flugzeuge hast du auch nicht beobachtet?« 

»Nein.« 

»Hat dich jemand gesehen, als du dich nachts im Park herumdrücktest?« 

»Dafür war ich zu gerissen. Einmal habe ich mich in einer leeren Regentonne versteckt - aber nichts passierte. Es regnete nicht einmal.« »Bist du mit den beiden Rowdys wieder zusammengetroffen?« 

»Ich traf Bill Rowley ein- oder zweimal, sagte im Vorbeigehen, dass es ein wunderschöner Abend sei, aber er sah mich schief an und fauchte wie eine Katze. Das war unsere ganze Unterhaltung.« 

»Auberon Greene kam direkt vom Bluff zur Goldenen Sonne und zu dir. Das weißt du doch?« 

»Ja« 

»Und was hat er nun zu dir gesagt? Bitte denke einmal genau nach.« 

Tony überlegte einige Augenblicke. 

»Das war so«, begann er. »Ich war schon ganz gut Freund mit den Besuchern im Gasthof geworden. Nichts wäscht Klassenunterschiede so schnell weg wie ein paar Runden Freibier. Ich amüsierte mich mit ihnen - wir warfen mit dem Pfeil auf die Strohscheibe, und ich war, weiß Gott, nicht ganz ungeschickt, als auf einmal eine Unterbrechung eintrat.

Sind Sie Mr. Blake? - mit den Worten legte sich eine Pfote auf meinen Arm -  Ich bin Auberon Greene. Ich sah mir den Menschen von oben bis unten an. Ein hässliches Gestell mit einer roten Krawatte und einer senfgelben Weste. Sie sehen doch, ich bin beschäftigt, sagte ich und warf meinen Pfeil. 

Aber gleich kam er wieder. Ich möchte mit Ihnen sprechen, rief er und stieß mich freundschaftlich in die Seite. Sie haben doch Tommy Leech, den Ex-Boxer, knock-out geschlagen. 

Das hatte ich zwar nicht, aber ich wollte überhaupt nicht davon sprechen. Ich muss jetzt gehen, sagte ich. Bevor ich schlafen gehe, mache ich immer eine kleine Spazierfahrt. - Da brauchen Sie doch nicht so grob zu sein, war seine Antwort, und wieder packte er meinen Arm. 

Ich gab ihm einen gemütlichen kleinen Stoß, und er kam auf einem Stuhl zurecht. Dann verschwand ich.« 

»Das war also die erste Runde«, bemerkte Roger. »Und wie ging’s weiter?« 

»Zwei Abende später war der Kerl wieder da und wurde wieder zudringlich. Jeder, der Tommy Leech und Bill Rowley knock-out schlagen kann, ist ein ganz besonderer Freund von mir, erzählte er und klopfte mir auf die Schulter. Ich bin nicht Ihr Freund und möchte auch nicht Ihr Freund sein, war meine Antwort.« 

»Seid ihr da aneinandergeraten?« 

»Nein, noch nicht. Am Freitag erschien er wieder auf der Bildfläche und fiel mir derartig auf die Nerven, dass ich ihm sagte, er solle sich fortscheren, oder er könne was erleben. Aber lieber Mann, begann er und tatschte mich wieder an. Ich stieß ihn fort, und er fiel, riss dabei einen Tisch um und machte eine große Geschichte daraus.« 

»Hast du denn so hart gestoßen?« 

»Nein, mein Junge. Von Natur aus bin ich so sanft wie sonst etwas. Aber er fiel hin. Vielleicht ist er gestolpert. Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen, sagte er und klopfte das Sägemehl von seinen Hosen. Dann mischte sich der Wirt ein und versuchte zu beschwichtigen. Auberon ging hinaus und ich spielte meine Runde zu Ende.« 

»Und dann?« 

»Gegen halb zehn ging ich wie gewöhnlich meiner Wege. Ich stieg gerade in den Wagen, als Auberon auf einmal wieder auftauchte. Hören Sie mal, begann er, setzte einen Fuß auf das Trittbrett und schob sein hässliches Gesicht durch das Fenster. Lassen Sie mich in Ruhe, antwortete ich, stieß ihn zurück, und er fiel zu Boden. Das ist alles, was ich dir erzählen kann.« 

»Du warst im Begriff abzufahren?« 

»Ja, ich fuhr gerade langsam an. Der Mann fiel eigentlich - wenn ich so sagen kann - ganz gemütlich zu Boden.« 

»War er betrunken?« 

»Das glaube ich nicht. Er schien mir allerdings immer etwas unsicher auf seinen Ständern zu sein! Wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, wäre ich sicherlich nicht weggefahren.« 

»Und doch hat er sich den Schädel aufgeschlagen. Kein Kampf, kein Schraubenschlüssel - alles verhielt sich genauso, wie du sagst?« 

»Ganz genauso«, erklärte Tony bestimmt. »Ich würde dir doch nichts vorlügen...« 

»Das weiß ich, aber wir müssen herausfinden, was hinter der Geschichte steckt. Und du hast alles der Polizei so wie mir erzählt?« 

»Ja. Nur im Anfang habe ich einen Fehler begangen, der vielleicht die ganze Sache verschlimmert hat.« 

»Erzähle«, gebot Roger. 

»Ein Polizeisergeant, mit einem Gesicht wie ein Plumpudding, fragte mich, ob mir Auberon Greene bekannt sei. Zuerst dachte ich, der arme Kerl habe irgendetwas ausgefressen, habe ein Auto gemaust oder versucht, ungedeckte Schecks unterzubringen. Ich wollte es für ihn nicht noch schlimmer machen und antwortete vorsichtig: Wenn Sie einen Menschen meinen, der eine scheußliche: gelbe Weste anhat und eine unmögliche Krawatte - nein;- den kenne ich nicht. - 

Aber gesehen haben Sie ihn? sagte das Plumpudding-Gesicht. 

Stimmt, gab ich zu. 

Und wann und wo war das? fragte er.  

Um ganz genau zu antworten, er lag in einer Art Rinnstein, als ich ihn zum letzten Male sah.  

So, so, brummte er bedächtig, und wann war das?  

So gegen halb zehn am Freitagabend, antwortete ich.  

Und wie kam er in diesen Rinnstein, wie Sie sagen?  

Wenn Sie das unbedingt wissen müssen - ich wurde ungeduldig - ich gab ihm einen Stoß, der ihn dorthin beförderte. 

So, so, sagte er wieder, und sein Ton klang sehr unangenehm. Dann ist es meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass der, Mann tot aufgefunden wurde und dass ich Sie zur Polizeiwache bringen muss. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel gegen Sie verwendet werden.  

Das war sehr nett von dem Mann, nachdem er mich erst leer gepumpt hatte.«  

»Du hast der Polizei die Sache recht einfach gemacht«, bemerkte Roger, der kein Wort dieser eigenartigen Erzählung bezweifelte. »Aber ich möchte vor allen Dingen wissen, warum Auberon Greene sich an dich herangemacht hat. Hatte er dir vielleicht etwas Wichtiges zu erzählen? Möglicherweise ist es zu bedauern, dass du dich nicht in ein Gespräch mit ihm eingelassen hast.«  

»Würdest du mit einem Menschen gesprochen haben, der eine so entsetzliche Weste trug?«  

»Ich mache dir ja auch keine Vorwürfe. Handelte der Mann nun für oder gegen Bradley Weir? Das möchte ich wissen.«  

»Wenn ich wirklich schuld an seinem Tod bin,«, brummte Tony verdrossen, »kommt es doch nicht mehr darauf an. Such doch mal seine Wirtin auf«, schlug Tony vor. »Ein menschlicher Elefant mit einem ungeheuren Doppelkinn. Sie identifizierte ihn und kann doch sicher Auskunft über ihn geben. Auch ein Bruder von Auberon Greene war bei der Leichenschau anwesend.«  

»Das weiß ich. Wurde der Arzt befragt, ob der Tote außer der Kopfverletzung noch andere Wunden hatte?« 

»Ja«, erklärte Tony. »Der Vorsitzende hielt sich sehr lange dabei auf und machte den Geschworenen klar, dass mein Stoß die Veranlassung zu Greenes Tod war.« 

»Ich habe mir den Tatort angesehen«, bemerkte Roger, »die Scheune oder Garage, wie man es nennen will. Ist es nicht erstaunlich, dass der Mann erst eine Stunde später dort aufgefunden wurde?« 

Tony schüttelte den Kopf. 

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe in der ganzen Zeit niemals einen Menschen zu dieser späten Stunde in oder bei der Garage gesehen. Beleuchtung gibt es nicht, und die Straße ist völlig verschlammt. Niemand würde in der Dunkelheit da entlanggehen. Der alte Hird, der sein Fahrrad in der Scheune unterstellt, ist übrigens ein netter Kerl. 

Er ist der beste Pfeilwerfer in der ganzen Gegend und macht jeden Abend seine fünf Kilometer hin und zurück, um zu zeigen, was er kann. Eigentlich sind die Kühe die Alleinherrscher auf dem Weg und kennzeichnen ihren täglichen Marsch in der allgemein üblichen Weise.« 

»Nehmen wir mal an, irgendjemand habe sich um diese Zeit in der Nähe der Garage versteckt - würdest du oder Greene ihn bemerkt haben?« 

»Das glaube ich kaum«, versetzte Tony. »Aber warum sollte das jemand tun? Niemand konnte vorher wissen, dass der liebenswürdige Auberon dort auf mich wartet; niemand konnte wissen, dass ich ihn zurückstoßen und er zu Boden fallen würde. Niemand konnte also dort in der Gegend sein, um vielleicht mit Auberon Greene ein Ende zu machen, nachdem er von mir einen Schubs - denn mehr war es wirklich nicht - bekommen hatte. Alle deine Überlegungen - sei mir nicht böse, alter Junge kommen mir so an den Haaren herbeigezogen vor.« 

»Selbstverständlich hat man immer wieder erwähnt, dass du Auberon Greene schon einmal zu Boden gestoßen hattest...« 

»Ja, das hat man mir immer wieder unter die Nase gerieben. Ich habe es auch nie bestritten, ich sah ja, wie er in der Garage hinfiel, aber der Gedanke an Totschlag ist mir, bei Gott, nie gekommen.« 

Die Sprechzeit näherte sich ihrem Ende. Als Roger sich bereit machte zu gehen, zeigte Tony zum ersten Mal eine gewisse Niedergeschlagenheit. Roger versuchte, ihm zuzureden. 

»Denke daran, dass Jill sich endlich über sich selbst klar geworden ist. Ist das nicht schon etwas wert?« 

»Eines Tages«, entgegnete Tony, »werde ich nicht nur dir, sondern vor allen Dingen Jill beweisen, welchen Wert das für mich hatte!« 

 

 

 

Zwölftes Kapitel 

 

 

»Was soll das bedeuten, dass ihr Mädchen mit dem jungen Menschen zusammen gewesen seid, der Auberon Greene umgebracht hat?« 

Bradley Weir richtete diese Frage so plötzlich an Jack - sie war im Zimmer beschäftigt -, dass sie im ersten Augenblick nicht wusste, was sie antworten sollte. 

»Sie meinen Mr. Blake?« sagte sie schließlich. 

»Ja, ich meine Mr. Blake. Die Sache ist mir jetzt erst zu Ohren gekommen. Was haben Sie mit dem jungen Mann zu schaffen? Kennen Sie ihn?« 

»Sehr gut sogar.« 

»So, so. Sie gehen also mit ihm - so nennt man das wohl? Er ist ein reicher junger Idiot, und wenn Mädchen aus Ihrem Stand sich mit solchem - hm - Kavalier einlassen, gibt es meistens ein Unglück. Sie verstehen mich doch?« 

Seine Augen blickten wirklich Furcht erweckend, aber Jack hatte sich an das Schielen gewöhnt und sah ihn trotzig an. 

»Wir kennen Mr. Blake schon seit mehreren Jahren.« 

»Wenn junge Burschen mit Geld hinter armen Mädchen herlaufen, endigt die Geschichte immer mit Ärger - gelinde ausgedrückt. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich, solange ich hier bin, so etwas nicht dulde. Sie können nicht bestreiten, dass Sie häufiger mit dem Mann zusammen gewesen sind. Wenn ich das dem Anwalt Bootle mitteile, wird er selbst sehr damit einverstanden sein, dass ich Sie hinauswerfe.« 

»Ich wüsste nicht, was ihn das angehen könnte. Er hat doch keinerlei Interesse für unsere Bekannten... und im Übrigen werden wir Mr. Blake vorläufig wohl nicht wiedersehen.« 

»Das glaube ich auch.« Bradley Weir lachte hässlich auf. »Vorläufig kann er kein Unheil mehr anrichten - vielleicht für Jahre nicht! Hoffentlich hat er sich Ihnen gegenüber anständig betragen. Wer war der andere Mann?« 

Auch diese Frage kam- so unerwartet, dass Jack erst nach einer Antwort suchen musste. 

»Welcher andere Mann?« fragte sie. 

»Ach, tun Sie doch nicht so, Sie wissen genau, wen ich meine. Der Mann, der Blake bei der Rauferei mit Rowley und Leech half. Ich habe jetzt erst davon erfahren. Wer war der Mann?« 

»Ein Freund Mr. Blakes.« 

Weir sprang auf und kam mit zorngerötetem Gesicht und geballten Fäusten auf sie zu. 

»Das weiß ich allein, Sie unverschämte Person. Seinen Namen will ich wissen.« 

Jack sah ihn fest an, ohne mit der Wimper zu zucken - aber ihr Herz klopfte wild. Dass er erst jetzt diese Einzelheiten erfahren haben wollte, glaubte sie ihm nicht. Bei der Verhandlung war ja alles erwähnt worden. 

»Wenn Sie in diesem Ton mit mir sprechen«, sagte sie kühl, »weigere ich mich, zu antworten. Wenn Sie wünschen, können Sie sich bei Mr. Bootle beschweren.« 

Sie wandte sich der Tür zu. Bevor sie aber die Schwelle erreicht hatte, packte Weir sie am Arm. 

»Ich weiß nicht, was ich von Ihnen denken soll«, knurrte er. »Ich habe Ihnen sechs Monate Lohn und Urlaub dazu angeboten. Ich zahle Ihnen das Doppelte - aber Sie müssen gehen. Oder soll ich Mr. Bootle mitteilen, dass Sie und Ihre Schwester sich hier mit Männern herumtreiben? Dann werden Sie auch gehen müssen, bekommen aber keinen Penny.« 

»Wenn das Ihre Meinung ist, begreife ich nicht, warum Sie Ihr Geld so wegwerfen wollen...«

»Der Teufel soll Sie holen! Setzen Sie sich!« 

Er warf sie beinahe auf einen Stuhl. Sie versuchte die Angst zu verbergen und blickte ihn groß an. Und immer tauchte in ihrem Unterbewusstsein die Frage auf, ob sie ihre Rolle als Hausangestellte auch richtig spielte. 

Er blickte wütend auf die vor ihm Sitzende, aber plötzlich änderte sich sein Wesen. Eine Art Lächeln glitt über sein abstoßendes Gesicht, und seine Stimme klang jetzt milder. 

»Eigentlich gefallt mir ein Mädchen, das ein bisschen Mumm hat. Vielleicht hat Valerie recht, und wir können etwas aus euch beiden machen.« 

Die so unerwartete Änderung und seine Freundlichkeit ängstigten Jack noch mehr. Was würde nun kommen? 

»Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie und Ihre Schwester sehr gut tanzen. Stimmt das?« 

»Sehr gut - möchte ich bezweifeln, aber wir tanzen gern.«  

»Auch Stepptanz?«  

»Ja«  

»Wenn Sie wirklich etwas leisten, kann ich Ihnen vielleicht ein Engagement verschaffen.«  

»Ich befürchte, dafür tanzen wir nicht gut genug.«  

»Meine Frau behauptet das Gegenteil. Da sie verschiedene Tanzmeisterschaften gewonnen hat, kann sie das wohl beurteilen.«  

Jack antwortete nicht. Wenn ihr auch Valeries Lob eine gewisse Freude bereitete, so wollte sie doch erst hören, was Weir mit diesem Angebot bezweckte.  

»Was mir meine Frau über Ihr Können erzählt hat, genügt mir, aber sehen möchte ich doch, was Sie leisten. Und dann verschaffe ich Ihnen ein Engagement. Was verdienen Sie hier? Vier oder fünf Pfund im Monat? Ich zahle Ihnen zwanzig Pfund pro Woche. Was sagen Sie dazu?«  

»Das klingt sehr schön - ob das immer so bleiben wird?« Sie schüttelte zweifelnd den Kopf.  

»Ach so, Sie wollen gleich einen längeren Kontrakt haben. Sie sind eine raffinierte Krabbe! Wenn ich gesehen habe, was ihr leistet, mache ich mit euch einen Vertrag über sechs Monate mit zwanzig Pfund pro Woche und einer Option für weitere sechs Monate mit dreißig Pfund wöchentlich.  

Aber unter einer Bedingung: Ich kann Sie sofort unterbringen, und Sie müssen morgen nach London fahren, um sich die nötigen Kostüme zu besorgen und die Proben festzusetzen. Können Sie bis morgen Ihre Sachen gepackt haben?«  

Er nahm es als selbstverständlich an, dass sie auf seinen Vorschlag eingehen würde, und schien zu bedauern, diesen Ausweg nicht schon früher gefunden zu haben. 

»Tut mir leid, dass ich eben ein bisschen ungeduldig war; ich bin nun mal so. Tatsache ist, dass Sie nicht zur Hausangestellten geschaffen sind. Sie sind zu etwas Besserem bestimmt. Ich werde einen Star aus Ihnen machen - aus Ihnen und Ihrer Schwester.« 

Jack fand keine Antwort. Das Angebot war verlockend genug, erschien ihr aber zu gut, um wahr sein zu können. Warum wollte Bradley Weir sie unbedingt aus dem Haus haben? 

»Na, also...? Morgen geht’s nach London, und Marie können Sie gleich mitnehmen. Mit Bootle werde ich mich schon auseinandersetzen.« 

»Es tut mir leid«, begann Jack langsam, »aber wir sind doch Mr. Bootle kontraktlich verpflichtet und haben immer Mr. Kearings Interesse wahren müssen. Wir können nicht so ohne Weiteres gehen - auch wenn unser Tanzen wirklich gut genug sein sollte. Selbstverständlich können wir ständig üben - und wenn Ihr Mietvertrag hier abgelaufen ist...« 

»Sind Sie verrückt?«, brüllte er sie an. »Zwanzig Pfund wöchentlich und Sie greifen nicht mit beiden Händen zu? So eine Chance wird sich Ihnen nie wieder bieten.« 

»Ja - und das macht mir eben Gedanken. Wir verlieren unsere sichere Stellung hier - und erleben möglicherweise einen Reinfall auf der Bühne.« 

»Meine Frau hat gesagt, dass Sie etwas können, und sie weiß Bescheid. Sind Sie denn so wild auf Reinemachen, Abwaschen und Bedienen?« 

»Das nun gerade nicht, aber...«  

Er schluckte eine wütende Bemerkung.  

»Es handelt sich doch auch um Ihre Schwester. Die ist sicher vernünftiger als Sie.«  

»Das ist möglich«, gab Jack zu. »Aber es gibt so etwas wie Lampenfieber. In privatem Kreise tanzen wir vielleicht ganz gut, ob aber auch auf der Bühne vor großem Publikum...?«  

»Sprechen Sie mit Ihrer Schwester«, knurrte Weir, »und geben Sie mir morgen Bescheid. Täglich kommen Hunderte von Mädchen zu mir, die um eine solche Chance betteln. Wenn aber die beiden, denen ich ein solches Anerbieten mache, nicht darauf eingehen, werden sie es ihr ganzes Leben lang bereuen.«  

Jack war froh, dass die Unterhaltung beendigt war, und sprach sofort mit Jill - aber nicht einen Augenblick dachte eine von ihnen daran, auf Weirs Angebot einzugehen.  

»Und das ist jetzt ja ein großes Problem für uns«, sagte Jill. »Was für einen stichhaltigen Grund können wir angeben, dass wir einen so vorteilhaften Vorschlag ablehnen? Wenn wir nun so schlecht tanzen würden, dass Mr. Weir selbst sein Angebot von selbst zurück nimmt?«  

»Das dürfen wir mit Rücksicht auf Valerie nicht tun«, erwiderte Jack. »Sie würde übrigens sofort merken, dass wir uns verstellen. Außerdem will er uns aus dem Haus haben, und ich bin überzeugt, er nimmt uns, auch wenn wir noch so schlecht tanzen. Und sind wir erst einmal hier heraus, können wir nicht mehr zurück.«  

»Aber warum will er uns denn loswerden?« 

»Das müssen wir eben herausfinden«, erklärte Jack bestimmt. »Ich glaube, Jill, wir haben uns zu sehr treiben lassen - wir müssen jetzt selbst etwas unternehmen.«  

»Was denn?«  

»Roger ist der Ansicht, dass Tonys Affäre mit Auberon Greene irgendwie mit den Leuten hier im Haus zusammenhängt - Und das müssen wir herausbekommen.«  

»Aber wie? Ich würde alles tun, um Tony zu helfen. Wenn ich daran denke, dass er hinter Eisengittern sitzt und seine Verurteilung für einen bedauerlichen Unglücksfall erwartet, könnte ich heulen.«  

»Das weiß ich, Jill, aber heulen nutzt hier nichts. Wir müssen genau aufpassen, spionieren...«  

»Spionieren?«, wiederholte Jill.  

»Das erscheint mir die einzige Möglichkeit. Die Riegel vor unseren Türen werden vorgeschoben, wenn die Flugzeuge eintreffen, manchmal aber auch in anderen Nächten, und sind am Morgen immer wieder zurückgezogen. Weir hat sein Versprechen, dass wir nicht wieder eingeriegelt werden, nicht gehalten und wir ließen es dabei bewenden. Jetzt lasse ich mir das nicht mehr gefallen.«  

»Willst du vielleicht die Riegel abschrauben? Das würde einen heillosen Krach geben.«  

»Nein, das will ich nicht«, erklärte Jack. »Wenn wir zu Bett gehen, schließen wir unsere Türen wie gewöhnlich. Das heißt, du schließt erst bei dir ab, kletterst dann durch das Fenster in mein Zimmer und sperrst bei mir zu. Und ich verstecke mich in dem großen Wandschrank auf dem Gang. Werden unsere Türen dann von außen verriegelt, kann ich sehen, was im Haus getrieben wird.«  

»Aber du kannst doch dann nicht mehr zurück.«  

»Doch. Du lässt mich ein, wenn ich vorsichtig an deine Tür klopfe. Natürlich muss ich dann den einen Riegel zurückziehen, aber das lässt sich nicht ändern. Falls man es bemerkt, wird man annehmen, dass man nachlässig war. Darauf müssen wir es ankommen lassen.« 

Jill überlegte lange Zeit. Sie war nicht ganz so unternehmungslustig wie ihre Schwester.  

»Aber wenn sie dich nun entdecken«, flüsterte sie.  

»Das darf eben nicht geschehen«, versetzte Jack. »Vielleicht entdecke ich gar nichts, und vielleicht hilft es auch Tony nicht, falls ich doch etwas Ungewöhnliches beobachten sollte. Aber auf jeden Fall ist das unser Haus, und wir haben ein Recht zu wissen, was darin vorgeht!«  

 

 

 

Dreizehntes Kapitel

 

 

Es ist leichter, bei Tag tapfer zu sein, als in der Dunkelheit der Nacht. Jack fand dies heraus, als sie sich in dem großen Wandschrank am Ende des Ganges versteckt hatte.  

»Ich bin schrecklich müde, Kinder«, gähnte Marie. »Ich hoffe, ihr habt bald genug mit der Arbeit für die abscheulichen Menschen, die ich hasse. So ein ungebildetes Volk! Die paar Monate werden ja auch noch vergehen, und dann wünsche ich euch mehr Glück mit anderen Mietern.« 

Die Mädchen hatten ihr sehr wenig von den Ereignissen erzählt. Sie wollten Marie nicht erschrecken und waren der Meinung, dass sie ihre Rolle als Köchin umso besser spielte, je weniger sie wusste. Als Bill Rowley, der seine unerwünschten Aufmerksamkeiten wahllos verteilte, auch ihr näherzukommen versuchte, hatte sie ihn mit einem Wortschwall französischer Ausdrücke überschüttet. Sie gab vor, ihn nicht zu verstehen - aber er verstand ausgezeichnet, was der nasse Scheuerlappen in ihrer Rechten bedeuten sollte. Marie ging zu Bett und die beiden Mädchen folgten ihr bald. 

Jill betrat ihr Zimmer und flüsterte: 

»Bleibe nicht zu lange. Ich setze mich neben die Tür und warte, bis du kommst.« 

»Schon gut«, erwiderte Jack. »Verschließe meine Tür von innen. Du öffnest nur, wenn du mich dreimal leise klopfen hörst.« 

Dann verschwand sie in dem Wandschrank, wo Vorhänge und Möbelüberzüge aufbewahrt wurden. Jack hatte sich zu ihren schwarzen Schuhen und Strümpfen einen schwarzen Trainingsanzug angezogen, ihre Hände steckten in schwarzen Handschuhen, und ein gleichfarbiger Schal bedeckte ihren weißen Hals; eine dunkle tief heruntergezogene Kappe verhüllte fast ihr ganzes Gesicht. Auch eine elektrische Taschenlampe gehörte zu ihrer nächtlichen Ausrüstung. 

Die Zeit schien unendlich langsam zu verstreichen. Der Gang lag in tiefer Dunkelheit, aber im unteren Geschoss war noch Licht - sie hatte die Schranktür nicht ganz geschlossen -, die anderen Hausbewohner hatten sich also noch nicht zur Ruhe begeben. 

Jack war entschlossen, so lange zu warten, bis alle Lichter verlöschten, bis alle zu Bett gegangen waren. Länger auf ihrem Posten zu bleiben, hätte dann keinen Zweck mehr gehabt. Wie sie ihrer Schwester erklärt hatte, könnten vielleicht viele Nächte vergehen, ohne dass ihre Nachtwache ein nennenswertes Resultat brachte. 

Sie glaubte schon, dass diese Nacht ereignislos verstreichen würde, als ein schwaches Geräusch an ihr Ohr drang. Ein Auto war vorgefahren. Sie war sich ihrer Sache sicher und fragte sich nur, wie lange sie noch in diesem stickigen Schrank bleiben musste. Dann sah sie einen Schatten am Ende des Ganges. 

Jemand kam. 

Es war Valerie. Leise, fast unhörbar glitt Bradley Weirs Frau von einer der drei Türen zur anderen und schob die Riegel vor, die die schlafenden Insassen jetzt zu unfreiwilligen Gefangenen machten. 

Jacks Herz klopfte schneller. Sie war überrascht, dass Valerie, die sie tatsächlich für eine Art Freundin gehalten hatte, es war, der sie diese Freiheitsberaubung zu verdanken hatten, sie sagte sich aber, dass diese Frau tun musste, was ihr Mann befahl. Was sie beobachtet hatte, verriet ihr, dass sich etwas Wichtiges ereignen würde. 

So leise, wie sie gekommen war, verschwand Valerie auch wieder. Alles war still. Jack ließ noch einige Minuten verstreichen und schlich dann vorsichtig den Gang entlang zur Treppe. 

Der erste Stock mit seinen Schlafzimmern war verlassen. Einige Zimmertüren waren geschlossen; bei anderen Zimmern standen die Türen leicht offen, aber kein Licht drang auf den Gang. Alle Hausbewohner waren unten in einem der Wohnräume. 

Jack wusste, welches Zimmer das war: das große Zimmer, das auch als Bibliothek und Rauchzimmer diente. Die Nacht war warm, und Jack konnte sehen, dass die Tür zum Garten offenstand. Wie ein dunkler Schatten glitt sie die letzten Stufen der Treppe hinunter und blieb am Fuß der Treppe neben einer hohen Kandelaber-Säule stehen, um zu überlegen. 

Die Tür zu dem Zimmer war geschlossen. 

Ein Durcheinander von Stimmen ließ sich vernehmen, es war aber unmöglich, einzelne Worte zu unterscheiden. 

Nun schlich sie quer durch die Halle in den Garten hinaus. 

Eine große Limousine stand verlassen vor der Tür. Von einem der Fenster, das gleichfalls offenstand, durchschnitt ein breiter Lichtstreifen die Finsternis. 

Vorsichtig suchte sie ihren Weg an dem Blumenbeet entlang, bis sie direkt unter dem Fenster stand. Jetzt konnte sie deutlicher verstehen, was gesprochen wurde, aber sie wollte nicht nur hören, sondern auch sehen. Auch hier half ihr ein glücklicher Zufall, inmitten des Beetes, beinahe direkt an der Hauswand, stand ein altes Holzgefäß, in dem im Frühling Tulpen blühten. Wenn sie sich darauf stellte und sich mit den Händen gegen die Brüstung stützte, konnte sie in den Raum blicken. 

Sie zog ihren dunklen Spitzenschal, durch den sie gut hindurch blicken konnte, über ihr Gesicht. Aber diese Vorsicht war kaum nötig, denn eine im Abendwind leicht hin und her schwankende Gardine hing vor dem Fenster. Sie konnte sehen, ohne befürchten zu müssen, von den Insassen bemerkt zu werden. 

Mit einem Blick erkannte sie alle - und war enttäuscht: Bradley Weir und Valerie, Bill Rowley und Tommy Leech. Der einzige Fremde war Joe Black, und der war regelmäßiger Besucher im Bluff. Er war zweifellos ein Freund und gehörte zu der Bande, wenn dies die richtige Bezeichnung für die Versammelten war. Valerie, in einen leichten Kimono gehüllt, lag auf dem Diwan, während die anderen mit Getränken auf Stühlen und Sesseln saßen. 

Bradley Weir sprach, und seine Worte drangen deutlich zu den Ohren der überraschten Lauscherin. 

»Ich kann es nur loswerden, wenn die Mädchen aus dem Haus sind.« 

»Wenn sie aber nun nicht gehen?« warf Valerie ein. 

»Sie werden schon. Ich habe ihnen ein Angebot gemacht, das kein Mensch zurückweisen wird.« 

»Das Bedauerliche mit Brad ist«, erklärte Valerie den anderen, »dass er zu draufgängerisch ist. Füttere deinen Hund, und du kannst mit ihm machen, was du willst. Prügelst du ihn aber zuerst, dann fürchtet er sich, das Futter anzunehmen.« 

»Hat er denn die Mädchen verprügelt?«, fragte Joe Black. 

»Leider nicht«, brummte Weir. 

»Nein, soweit ließ er sich nicht hinreißen«, fuhr Valerie fort, »aber er war reichlich grob, schnauzte sie an - und wurde dann auf einmal zuckersüß. Kann man es ihnen verdenken, wenn sie diese plötzliche Änderung misstrauisch gemacht hat?« 

»Hör auf!«, unterbrach sie ihr Mann schroff. »Ich weiß genau, was ich zu tun habe, und wenn nur die Hälfte von dem, was du mir über sie erzählt hast, stimmt, wird die Sache schon klappen.« 

Ohne seine Worte weiter zu beachten, zündete sie sich eine Zigarette an und fuhr in ihrem schleppenden Ton fort:

»Die Mädchen können was. Mit ein paar Lehr- und Übungsstunden kann man aus ihnen eine Attraktion für jede gute Bühne machen. Ich würde das geschafft haben, wenn du dich nicht dazwischen gemengt hättest. Erst drohst du, sie hinauszuwerfen, weil sie sich mit diesem Tony Blake trafen, und dann bietest du ihnen zwanzig Pfund wöchentlich! Die beiden wissen nicht, was sie davon halten sollen.« 

»Ich sage dir noch einmal, die Sache ist erledigt«, brummte Bradley Weir, »und jetzt lass mich mit deinem Geschwätz gefälligst in Ruhe.« 

»Ich glaube es erst, wenn sie fort sind«, entgegnete sie. 

Jetzt ließ sich Black hören. 

»Das Merkwürdige ist, dass ich die Mädchen schon einmal gesehen habe. Ich weiß nur nicht wo.« 

»Mr. Kearing, der frühere Besitzer, hatte auch ein Haus in London. Vielleicht haben Sie die beiden dort gesehen«, sagte Valerie. 

»Ich habe Kearing nicht gekannt und hätte auch sicherlich nicht Jagd auf seine Hausangestellten gemacht«, entgegnete Black. »Nein, es muss woanders gewesen sein.« 

»Heutzutage sind alle Mädchen gleich«, erklärte Weir, »und möchten alle gern Filmstars werden.« 

Für Jack war dies alles wenig interessant. Wenn die Menschen im Zimmer nichts anderes zu tun hatten, als über ihre Angestellten zu sprechen, tat sie besser daran, zu Bett zu gehen. Aber jetzt nahm die Unterhaltung eine andere Wendung. 

»Haben Sie herausgefunden, wer der Begleiter von diesem Tony Blake war?« 

»Nein, aber das kommt noch«, entgegnete Weir. 

»Wenn der mir noch einmal über den Weg läuft«, ließ sich jetzt Tommy Leech zum ersten Mal vernehmen, »kann er was erleben.« 

»Gib nicht so an«, höhnte Weir. »Damals hast du dich ja auch mit Ruhm bedeckt.« 

»Wart man ab«, rief Tommy Leech hitzig. »Da hatte ich ’ne Masse getrunken, war müde und...« 

»Wie wird der Fall Tony Blake enden?«, unterbrach ihn Valerie. »Glaubst du, dass er freigesprochen wird?« 

Weir lachte laut auf, aber Black war es, der antwortete. 

»Wir wollen ihm nichts Böses wünschen, aber wenn er mit drei Jahren davonkommt, werden wir uns nicht beklagen.« 

Jetzt wandte er sich Weir zu, und Jack bemerkte, dass er diesen mehr als Gleichstehenden behandelte. »Nehmen wir mal an, die Mädchen nehmen Ihren Vorschlag nicht an... Was werden Sie dann tun?« 

»Die Mädchen gehen! Ich werde mir doch durch zwei Frauenzimmer nicht meine ganzen Pläne ruinieren lassen.« 

»Wenn sie nun aber nicht gehen«, beharrte Black. »Es war von Anfang an ein Fehler, das Dienstpersonal mit zu übernehmen.« 

»Der verdammte Anwalt bestand darauf - und da war noch ein anderer, der scharf auf das Haus war. Ich habe nie angenommen, dass die beiden so dickköpfig sein könnten.« 

»Kannst du... es nicht im Keller lassen, wenn wir hier abmarschieren?«, fragte Rowley plötzlich. 

»Wenn wir verschwinden? Das würde verdammt unklug sein.« 

»Wenn man aber eine Grube aushebt?«, schlug Bill vor. 

»Eine Grube ausheben!« fauchte ihn Weir an. »Wie willst du denn das machen, du Idiot? Der Keller ist doch solider Felsboden. Nicht mal mit ’ner Spitzhacke könntest du ein Loch zustande bringen.« 

Jack hielt den Atem an. Was war im Keller verborgen? Was wünschte man, zu vergraben? Das war also der Hauptgrund, warum sie und Jill jetzt aus dem Haus mussten. Etwas, was nicht vergraben werden konnte, musste fortgeschafft werden. Grauenhafte Möglichkeiten ergaben sich aus dem Gehörten, aber Jack hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. 

»Es wird kalt«, sagte Joe Blade. »Wollen wir nicht das Fenster schließen?« 

Einen Augenblick war Jack wie erstarrt. Wenn der Mann an das Fenster kam, musste er sie unweigerlich entdecken. Schnell, aber vorsichtig trat sie von dem Blumenständer herunter, war aber doch wohl nicht flink genug. Black sah, wie sich etwas bewegte. 

»Was war das?«, rief er scharf. »Da draußen war jemand.« 

Er starrte in die Nacht hinein, konnte aber nichts sehen. Er glaubte, dass der Lauscher - wenn es sich um einen solchen handelte - von dem Haus weg in den Garten flüchten werde. Hätte er an der Wand entlang geblickt, würde er vielleicht den dunklen Schatten gesehen haben, der in das Haus hineinschlüpfte. Aber er tat es nicht. Die anderen waren zu ihm ans Fenster gekommen, starrten in den dunklen Garten, sahen aber nichts. Nur einer von ihnen - Bradley Weir - hatte nicht so gehandelt. Er stand schon an der Tür und öffnete sie. 

»Ob sich die Mädchen hier herumtreiben?« brummte er. 

Und das führte beinahe zu Jacks Entdeckung. Sie war noch nicht die halbe Treppe hinauf geeilt, als sie sah, wie sich die Klinke der Wohnzimmertür bewegte. 

Es gab nur einen Ausweg. Die altertümliche Treppe hatte in halber Höhe einen Absatz, der mit einer ausgebauchten Brüstung umgeben war. Dort versteckte sie sich. Ob sie hier sicher vor Entdeckung war? Ihr Herz klopfte schnell. Was würde geschehen, wenn man sie hier fand? Es war ja ihr Haus, und sie hatte kein Unrecht begangen. Wenn aber Weir glaubte, dass sie ihm nachspionierte - was würde dann geschehen? Und was war im Keller verborgen? 

Sie konnte kaum denken, wagte kaum zu denken, bemühte sich nur, die kleinste Bewegung zu vermeiden, hoffte, dass die enge Nische sie verbergen würde. 

»Wie sollen denn die Mädchen hierherkommen?«, fragte Valerie. »Ich habe doch die Riegel vorgeschoben.«

»Überzeuge dich lieber noch einmal.« 

»Ihr seid ja alle närrisch«, protestierte sie. »Eine Katze jagt euch schon Furcht ein.« 

Aber sie gehorchte ihm doch und ging so dicht an Jack vorbei, dass ihr Kimono das Mädchen fast berührte. Sie schien nichts bemerkt zu haben. Aber entsetzt dachte Jack daran, dass sie unbedingt gesehen werden musste, wenn Valerie von oben die Treppe wieder herunterkam. 

Langsam ging Valerie die Stufen hinauf. Bradley Weir stand mit einem der anderen an der offenen Haustür. Jetzt fühlten Jacks angespannte Nerven, dass sie zurückkam; sie glaubte sogar ihren geräuschlosen Schritt zu vernehmen. Auf halber Treppe machte Valerie plötzlich einen Augenblick halt, ging dann aber weiter und blieb direkt neben der gebauchten Brüstung stehen, die Jack verbarg. Die Hände auf die Hüften gestützt, rief sie spottend zu den Männern hinunter: 

»Die Riegel sind genauso, wie ich sie gelassen habe. Geht doch selbst hinauf und überzeugt euch!« 

»Ich möchte aber schwören, dass ich etwas gesehen habe«, wiederholte Black. 

»Sie werden nervös, Joe... wie ihr alle hier. Und das ist euer Fehler. Wenn ihr noch pokern wollt, bevor Black geht, ist es vernünftiger, ihr fangt bald an. Ich gehe zu Bett. Habt ihr genug zu trinken?« 

Alle betraten wieder das große Zimmer. Valerie folgte ihnen und schlug die Tür hinter sich zu. Im nächsten Augenblick war Jack auf dem oberen Gang und klopfte leise dreimal an Jills Tür. Einen Moment später lag sie tief aufatmend auf dem Bett ihrer Schwester. 

»Was hast du? Was ist geschehen? Trinke schnell einen Schluck!« 

Jill gab ihr ein Glas Wasser, und es dauerte lange, bis Jack sich einigermaßen erholt hatte. Sie fühlte sich wie zerschlagen. 

»Ich bin schon in Ordnung«, stammelte sie, »aber Valerie hat mich gesehen. Sie hat mich gesehen, aber nichts gesagt! Im Keller ist irgendetwas versteckt, was die Menschen wegbringen wollen, weil sie es nicht vergraben können. Wir müssen Roger so schnell wie möglich benachrichtigen!« 

 

 

 

Vierzehntes Kapitel

 

 

Als Roger Bennion die Zelle, die Tony Blake beherbergte, verließ, ging er direkt zu Inspektor Ravenhill, der den Fall zu bearbeiten hatte. Rogers Freund, Inspektor Goff von Scotland Yard, hatte ihm den Weg geebnet, so dass er von dem Beamten, der kein besonderer Freund von Amateurdetektiven war, höflich empfangen wurde. Ravenhill war ein großer, hagerer Mann mit einem kleinen Schnurrbart und einem ständigen Lächeln, das auszudrücken schien, wie wenig er auch den schönsten Worten Glauben schenkte. 

»Nun, Mr. Bennion... was kann ich für Sie tun? 

Roger bot eine Zigarette an und ließ sich in den angebotenen Sessel fallen. 

»Ich möchte genau erfahren, welche Anklage gegen meinen Freund Tony Blake erhoben wird.« 

»Anklage wegen Totschlags«, war die kurze Antwort. 

»Der Vorsitzende der Leichenschaukommission hätte eine derartige Entscheidung nie annehmen dürfen. Es handelt sich hier ganz offensichtlich um einen Unglücksfall mit bedauerlichem Ausgang.« 

»Ein Mann, der Tommy Leech knock-out schlagen kann, muss mit seinen Fäusten vorsichtiger sein.« 

»Tony hat Tommy Leech gar nicht knock-out geschlagen... das war ja ich! Aber wenn das wirklich der Fall gewesen wäre, hätte der Vorsitzende die Erwähnung dieses Vorfalles nie zulassen dürfen.« 

»Er unterbrach den Zeugen auch sofort und forderte die Geschworenen auf, diese Aussage nicht zu berücksichtigen.« 

»Aber da war das Unheil schon geschehen«, rief Roger heftig. »Wenn ein Mann unter Anklage des Diebstahls steht und irgendein Zeuge erklärt, dass der Beschuldigte schon zweimal wegen ähnlicher Delikte gesessen habe, so gibt es keinen Gerichtshof, keine Geschworenen, die das vergessen könnten, und wenn man ihnen das auch noch so sehr ans Herz legt.« 

»Ich verteidige den Vorsitzenden gar nicht«, erklärte der Inspektor. »Der Fall wurde zwei oder drei Tage später noch einmal verhandelt, aber die Anklage wegen Totschlags wurde aufrechterhalten.« 

»Ich habe mir noch kein deutliches Bild über den ganzen Fall machen können. Würden Sie mir vielleicht die wichtigsten Einzelheiten mitteilen?« 

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wir haben Blakes eigene Aussage. Er gibt den Schlag zu.« 

»Den Schlag oder den Stoß?« fiel ihm Roger ins Wort. 

»Er sprach von einem Stoß. Dann lag das ärztliche Gutachten vor; dann kamen die verschiedenen Berichte über Streitereien im Gasthof, und schließlich ließ sich der Verteidiger hören. Die ganze Verhandlung dauerte kaum eine Stunde.« 

»Vorsitzender und Beisitzer waren natürlich, wie üblich, Lokalgrößen?« 

»Allerdings. Vielleicht war es auch bedauerlich für Blake, dass Oberst Felling zu ihnen gehörte.« 

»Wieso?« 

»Wir hatten in der letzten Zeit zahlreiche Verkehrsunfälle. Vor noch nicht einem Jahr wurde Fellings eigene Tochter bei einem Autozusammenstoß getötet. Wenn es nach ihm ginge, würde jeder derartige Tod als Totschlag bezeichnet werden.« 

»Auch wenn die Hauptschuld der Tote selbst trägt? Aber hier handelt es sich doch nicht um einen Verkehrsunfall. Tony Blake stieß Greene zurück, und es war ein seltsamer Zufall, dass der Mann so unglücklich fiel.« 

»Es tut mir leid, Mr. Bennion«, sagte Ravenhill mit seinem skeptischen Lächeln, »aber die Aussage des Arztes geht doch etwas weiter. Um sich den Hals zu brechen, musste Greene mit sehr großer Kraft zu Boden geschleudert worden sein. Blakes Wagen ist ein Sportmodell, das außerordentlich schnell anfährt. 

Er gibt zu, dass der Wagen sich in Bewegung setzte, als er Greene beiseite stieß. Wenn sein Fuß - vielleicht unbewusst - auf das Gaspedal trat, musste der Wagen vorwärts schießen und Greene beiseite schleudern. Blake hat sich nicht einmal nach dem fallenden Mann umgeblickt - er gibt das selbst zu. Na, und das sprach natürlich sehr gegen ihn.« 

»Diese Annahme des fliegenden Startes stimmt nicht mit dem überein, was Tony Blake mir erzählt hat. Wer hat denn diese Theorie aufgebracht?« 

»Einer der Ärzte. Nach der Entscheidung der Leichenschaukommission holte man noch das Gutachten eines zweiten Arztes ein. Er bestätigte voll und ganz die Aussage seines Kollegen und fügte nur die Theorie des, fliegenden Starts als vielleicht mögliche Erklärung hinzu.« 

»Und jetzt«, sagte Roger langsam, »ist Auberon Greene beerdigt, und die Mordfrage wird einzig und allein nach Tonys eigenen Aussagen und den Gutachten der Ärzte entschieden...« 

»Zeugen waren ja nicht vorhanden«, erklärte der Inspektor, »aber ich glaube eigentlich auch nicht, dass die Anklage wegen Totschlags aufrechterhalten wird. Ich weiß es natürlich nicht, aber das ist meine Meinung!« 

»Und wir werden auf absoluten Freispruch plädieren«, sagte Bennion bestimmt. »Was wissen Sie über Auberon Greene?« 

»Herzlich wenig«, gab Ravenhill zu. »Haben Sie Greenes Leben so weit erforscht, um einen annehmbaren Grund zu finden, der Tony Blake veranlasst haben könnte, den Mann umzubringen?« 

Ein Blick auf die Uhr, begleitet von einem überlegenen Lächeln, gab zu verstehen, dass Ravenhill begann, ungeduldig zu werden. 

»Sie müssen mir schon glauben, Mr. Bennion, dass wir alle uns notwendig erscheinenden Ermittlungen angestellt haben. Greene war Maler, besaß aber Vermögen und verkaufte seine Bilder nicht. Es hat sich weder etwas zu seinem Nachteil noch zu seinem Vorteil herausgestellt. Er amüsierte sich - so mancher würde vielleicht an seinem Lebenswandel Anstoß genommen haben. Aber auf jeden Fall haben wir keinerlei Verbindung zwischen ihm und Blake vor jenem Zusammentreffen in der Goldenen Sonne feststellen können.« 

»Und ausgerechnet da«, fuhr Roger fort, »suchte er Kontakt mit meinem Freund und wurde zurückgewiesen. Es muss doch ein Grund vorliegen, dass er wiederholt einem Mann gegenüber aufdringlich wurde, der ihn ständig abfahren ließ.« 

»Wenn Ihr Freund Blake Ihnen das nicht erklären kann«, versetzte der Inspektor und blickte wieder auf die Uhr, »glaube ich kaum, dass irgendein anderer dazu im Stande ist.« 

»Bedauerlicherweise hatte Blake an jenem Unglücksabend keine Lust, den aufdringlichen Menschen anzuhören - und das brachte großen Nachteil für meinen Freund mit sich. Ich weiß, ich habe Sie schon zu lange aufgehalten, aber trotzdem möchte ich noch eine Frage an Sie richten.« 

Der Inspektor nickte. 

»Als Greene zum ersten Male mit Blake sprach, kam er von einem Haus, das hier in der Nähe liegt und den Namen Bluff trägt. Der jetzige Mieter ist ein gewisser Bradley Weir. Wissen Sie etwas über ihn?« 

»Über Bradley Weir? Nein.« 

»Aber Sie erwähnten doch soeben Tommy Leech, den alten Exboxer. Er wohnt mit Weir zusammen im Bluff.« 

»Das wusste ich nicht«, gab Ravenhill zu. »Ich hörte seinen Namen zum ersten Mal in der Verhandlung. Dass Greene ihn kannte, wunderte mich nicht weiter. Boxkämpfe, Nachtclubs und Pferderennen beschäftigten ihn mehr als seine Bilder.« 

»Sie haben sich nicht informiert, was Auberon Greene im Bluff zu schaffen hatte?« 

»Bis jetzt wusste ich hiervon überhaupt nichts - vorausgesetzt, dass Ihre Angaben richtig sind. Mr. Bennion. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen behilflich sein könnte, und möchte auch Inspektor Goff gern gefällig sein, aber glauben Sie mir, wir haben es hier mit einem vollkommen klaren Fall zu tun. 

Blake schlug oder stieß - nach seiner eigenen Aussage - Auberon Greene, der zu Boden stürzte und durch den Fall getötet wurde. Dies muss sich alles in wenigen Sekunden abgespielt haben. Greenes Verhältnisse zu anderen Menschen vor diesem Zeitpunkt sind für uns ohne Bedeutung. Wo überall kann er im Lauf der Woche Besuche gemacht haben? Was geht uns das an? 

Wenn zwei Autos zusammenstoßen, interessiert uns das Vorleben der Fahrer recht wenig. Wir wollen wissen, in welcher Verfassung sie im Augenblick des Zusammenstoßes waren, wie sie sich verhielten. Das ist alles! Sie können überzeugt sein, dass man Blakes Aussagen richtig bewerten wird. Wieweit man ihn für Greenes Tod verantwortlich machen wird...« Er zog die Schultern in die Höhe. 

»Sie erwähnten doch noch frühere Streitigkeiten in dem Gasthof.« 

»Die gibt Blake auch zu. Wir wollen natürlich nicht behaupten, dass diese Streitigkeiten Blake zu einem Mord veranlassen könnten, aber sie erklären wenigstens eine starke Antipathie, die leicht zu einem starken Schlag - oder Stoß - verleiten kann. Die Tatsachen werden ja nicht bestritten. Dies ist ein Fall, wo der beste Anwalt der beste Verteidiger ist. Und Blake wird sicherlich den allerbesten zur Seite haben.« 

»Also ein vollkommen klarer Fall«, wiederholte Roger nachdenklich. 

Sollte er dem Inspektor Bradleys Benehmen gegenüber den beiden Mädchen schildern? Sollte er die nächtlichen Landungen des Flugzeugs auf dem Grund, zum Bluff gehörig, erwähnen? Er zauderte einen Augenblick, entschied sich aber dagegen. Das würde vielleicht - oder sicher später - erwähnt werden müssen. Ravenhill würde ungläubig lächeln und sofort erklären, dass dies mit dem Fall Blake nichts zu tun habe. Nein, er musste versuchen, auf eigene Faust seine Nachforschungen so schnell wie möglich weiterzuführen. 

»Ich danke Ihnen vielmals, Inspektor«.; er hielt ihm seine Hand hin. »Goff erzählte mir, wie entgegenkommend Sie sein können, und ich muss ihm bestätigen, dass er damit noch zu wenig gesagt hat. Auf Wiedersehen!« 

 

 

 

Fünfzehntes Kapitel 

 

 

Schon am nächsten Tag beschloss Roger Bennion, die Wohnung des verstorbenen Auberon Greene aufzusuchen. Er war nicht erstaunt, sie in einer abgelegenen Seitenstraße des Künstlerviertels von Chelsea zu finden. 

Ein früheres Stallgebäude war von einem unternehmenden Architekten in ein kleines Kunstzentrum umgewandelt worden und enthielt ungefähr ein Dutzend Ateliers. Für die Hälfte hiervon sorgte die unglaublich dicke Mrs. Moriarty, die, wie Tony berichtet hatte, als Zeugin zu der Verhandlung vorgeladen worden war. 

Tony hatte wirklich nicht übertrieben, als er sie mit einem Elefanten verglich, aber das Eigenartige bei ihr war, dass sie sich ungeheuer flink bewegen konnte. 

»Ist Mr. Auberon Greenes Atelier zu vermieten?« 

Roger stellte diese Frage, als er - einem starken Geruch von gekochten Zwiebeln folgend - die Frau in ihrer Küche aufgestöbert hatte. 

»Sicher«, sagte sie, wischte ihre Hände an der Schürze ab und stützte sie dann auf ihre mächtigen Hüften. »Sicher, aber ich habe noch keinen Auftrag erhalten,« 

»Können Sie es mir zeigen?« 

»Ich habe keinen Auftrag dazu.« 

Er reichte ihr eine Zehnschillingnote, und sie nahm ohne ein weiteres Wort den Schlüssel aus einem Schubfach. 

»Hier entlang, Sir.« 

Sie führte ihn über den Hof und über eine steile Treppe in den ersten Stock des Gebäudes. Die Besichtigung dauerte nicht lange. 

Die Wohnung bestand aus dem Atelier, einem Schlafzimmer, einem Badezimmer und einem großen Wandschrank, der einen Gaskocher enthielt. Das Atelier war behaglich möbliert, und das halb fertige Gemälde eines Aktes stand in der Ecke auf einer Staffelei. 

»Das muss eine schreckliche Überraschung für Sie gewesen sein, Mrs. Moriarty, als Sie hörten, dass Mr. Greene ermordet wurde.« 

»Und was für eine Überraschung!« 

»Arbeiteten Sie schon lange für ihn?« 

»Seit ungefähr vier Jahren.« 

»Sie haben doch seine Identität in der Verhandlung bestätigen müssen?« 

»Ja.« 

Sie antwortete kurz, aber ihre dunklen Augen und ihre aufgeworfenen Lippen sagten viel mehr. Wollen Sie das Atelier mieten, oder stehlen Sie mir nur meine Zeit? Roger wusste, was sie dachte, obgleich die Zehnschillingnote sie daran hinderte, ihre Gedanken in Worte umzusetzen. 

»Ich bin nicht Künstler, Mrs. Moriarty, und hätte keinerlei Verwendung für ein Atelier. Tony Blake, der des Mordes an Mr. Greene beschuldigt wird, ist ein sehr guter Freund von mir, und ich möchte tun, was in meinen Kräften steht, um ihm zu helfen. Auch Sie würden sicherlich nicht wünschen, dass ein Unschuldiger leiden muss - ich bin davon überzeugt. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir über einige Punkte Aufklärung geben wollten.« 

Roger war ein guter Menschenkenner. Einer biederen, ehrlichen Frau wie Mrs. Moriarty gegenüber war Offenheit der beste Weg. 

»Was wollen Sie wissen?«, fragte sie zurückhaltend. 

»Wollen Sie sich nicht setzen?« 

»Ich bleibe lieber stehen.« 

Er saß halb auf einem Tisch und überlegte einen Augenblick, wie er am besten beginnen konnte. 

»Sie haben Tony Blake doch gesehen?« 

»Ja, bei der Verhandlung, - vorher nie.« 

»Glauben Sie auch, dass er Auberon Greene ermordet hat? Wenn Sie zu den Geschworenen gehört hätten, wie würde Ihr Urteil gelautet haben?« 

»Mir schien es mehr ein unglücklicher Zufall zu sein«, entgegnete sie nach kurzer Überlegung. 

»Mir auch«, nickte Roger, »und ich hoffe, dass man bei der Hauptverhandlung zu der gleichen Meinung kommen wird. Also, vorher hatten Sie ihn nie gesehen?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Er ist nie hier gewesen?« 

»So viel ich weiß, nein.« 

»Hat Mr. Greene jemals seinen Namen erwähnt?« 

»Mir gegenüber nicht.« 

»Hat Mr. Greene vielleicht davon gesprochen, dass er mit Blake oder mit sonst jemandem Streit gehabt hätte?« 

»Nein.« 

»Er hat kein Wort darüber geäußert?« 

»Er ist überhaupt nicht wieder nach Hause gekommen.« 

»Ach so, er ist die Nacht über ausgeblieben. Geschah das häufiger?« 

»Eigentlich nicht. Die Mieter kommen nach Hause, wann es ihnen passt.« 

Es war deutlich zu sehen, dass sie mit dem Leben ihrer Mieter nicht völlig einverstanden war. Aber Roger hielt es für angebracht, sich gerade mit diesem Thema eingehender zu beschäftigen.

»Was hatten Sie eigentlich für Mr. Greene zu tun?« 

»Ich machte ihm das Frühstück und hielt die Wohnung sauber.« 

»Und die anderen Mahlzeiten?« 

»Er aß im Restaurant.« 

»So konnten Sie also nie wissen, wann er nach Hause kam?« 

»Nein, aber wenn er morgens zum Frühstück nicht da war, dann wusste ich, dass er sich die Nacht anderswo um die Ohren geschlagen hatte.« 

»Sie fanden ihn also am Dienstagmorgen nicht anwesend und wussten daher, dass er Montagnacht nicht nach Hause gekommen war. Wann kam er denn am Dienstag zurück?« 

»Gar nicht. Er telefonierte.« 

»Also kam er auch am Abend nicht nach Haus. Wann haben Sie ihn denn wiedergesehen?« 

»Überhaupt nicht mehr.« 

»Das erscheint mir wichtig, Mrs. Moriarty. Ist er oft so lange weggeblieben?« 

»Nie.« 

Roger blickte einen Augenblick schweigend vor sich hin. Dass Auberon Greene vom Montag bis zu dem Tage, wo er tot aufgefunden wurde, nicht wieder seine Wohnung aufgesucht hatte, machte die Angelegenheit noch verwickelter. 

»Sie sagten, er rief am Dienstag an. Haben Sie sonst noch einmal etwas von ihm gehört?« 

»Ja. Am Donnerstag und Freitag telefonierte er wieder.« 

»Sie wissen nicht, woher der Anruf kam?« 

»Nein.« 

»Können Sie sich noch erinnern, was er Ihnen sagte?« 

»Am Dienstag entschuldigte er sich, weil er mir nicht vorher mitgeteilt hatte, dass er einige Tage wegbleiben werde. Am Donnerstag meldete er seine Ankunft für Freitag an und am Freitag erzählte er mir, er sei auf dem Wege hierher. Aber er kam nicht.« 

»Der Fernsprecher ist in Ihrem Zimmer?«, fragte Roger.

»Ja. Alle telefonischen Anrufe gehen an mich.« 

»Und Sie haben keine Ahnung, wo er sich aufhielt, wo er seine Nächte verbrachte?« 

Sie schüttelte missbilligend den Kopf. 

»Vielleicht in den Hesperiden.« Der Ton ihrer Worte ließ deutlich erkennen, dass sie keine gute Meinung von den Hesperiden hatte. 

»So..., die Hesperiden? Ein etwas berüchtigtes Nachtlokal?« 

»Etwas ist gut!«, murmelte sie. 

»War er häufig dort?« 

»Ja, manchmal erzählte er mir davon. Die Leute sollten sich schämen! Aber ich will damit nicht sagen, dass er von dort aus telefonierte.« 

»Sie haben nicht die geringste Vermutung, wo er sich sonst hätte aufhalten können?« 

Sie zauderte einen Augenblick, schüttelte dann aber den Kopf. 

»Wissen Sie, was für Gepäck er mitgenommen hatte?«

»Nein.« 

»Könnten Sie nicht einmal nachsehen?«, schlug Roger vor. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Mühe bereite, aber Sie sehen doch selbst, wie wichtig das alles sein kann. Wenn ich meinem Freunde helfen will, muss ich jede Bewegung und jede Handlung Auberon Greenes bis zu dem Augenblick, wo er mit Blake zusammentraf, in Erfahrung bringen. - Ich weiß, Ihre Zeit ist kostbar, aber ich will gern dafür bezahlen.« 

Er sprach sehr ernst, und seine Worte schienen Eindruck auf sie zu machen und sie zu überzeugen. Sie ging ihm voraus in das Schlafzimmer. Einige Minuten lang sah sie im Bad nach, suchte Schubfächer und Wandschränke durch... 

»Er hatte überhaupt nichts mitgenommen«, erklärte sie schließlich. 

»Das ist doch nicht möglich.« 

»Wenn ich’s Ihnen sage!« 

»Für eine Nacht lässt sich das vielleicht verstehen«, erwiderte Roger, »aber doch nicht für vier. Möglicherweise kann man in den Hesperiden alles Notwendige erhalten?...« 

Ihre Antwort bestand in einem undeutlichen Brummen. 

Jetzt gingen sie wieder in das Atelier zurück, und Roger fragte: »Gibt es hier ein Bild von Greene?« 

Sie gab ihm zwei und ließ sich dann auf einen Stuhl sinken. Das Erste war ein Foto und das Zweite eine Karikatur, wahrscheinlich von einem seiner Künstlerfreunde gezeichnet. Nach den beiden Bildern konnte man sich den Mann sehr gut vorstellen. Ein blasses Gesicht mit einem kleinen schwarzen Schnurrbart, lange Haare und ein wenig verlebt. Die farbige Karikatur zeigte ihn in einem blauen Rock mit gelber Weste und großer, bunter Krawatte. Das Bild eines Mannes, der die künstlerischen Übertreibungen einer vergangenen Zeit nachäffte. Roger wunderte sich keinen Augenblick, dass Tony den Mann abscheulich gefunden hatte. 

»Hat Greene das gemalt?« Er wies auf das unvollendeten Bild auf der Staffelei. 

»Ja, er hatte es angefangen.« 

»Malte er gewöhnlich Akte?« Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Nackte Menschen, meine ich.«

»Ja, er behauptete immer, dass Schönheit ohne Kleider am meisten geschätzt werde, oder so ähnlichen Unsinn.« 

»Sie waren von ihm nicht sehr - wie soll ich sagen - angetan?« 

»Er war auch nicht schlechter als die anderen.«

»Hatte er viele Damenbekanntschaften - mit Ausnahme seiner Modelle?« 

»Behauptet hat er das immer. Im Reden konnte er überhaupt etwas leisten. Aber seine Damen kamen nicht oft hierher.« 

»Hat Lady Daphne ihn jemals besucht?« 

Roger schob diese Frage unauffällig ein, und Mrs. Moriarty antwortete: »Die?...« Ihr Ton war keineswegs respektvoll. »Die kam oft genug. Er redete immer davon, ihr Porträt zu malen.« 

»Die beiden waren also gute Freunde?« 

Die Antwort ließ auf sich warten. Augenscheinlich wollte Mrs. Moriarty nicht mehr sagen, als unbedingt nötig war. 

»Ich werde sie wahrscheinlich aufsuchen müssen«, fuhr Roger fort, »und da ist es immer gut, wenn man einigermaßen weiß, wie die Verhältnisse lagen. Und das kann jetzt auch keinem mehr schaden.« 

»Ich kann wohl sagen, dass sie sehr gute Freunde waren.« erklärte Mrs. Moriarty bedeutungsvoll, »Aber die Freundschaft war wohl mehr auf ihrer als auf seiner Seite.« 

»Er war noch nicht dreißig, und sie ist wohl etwas älter?« 

»Etwas älter?« Ihr Mund verzog sich. »Sie wird nie wieder vierzig werden!« 

»Blieb er oft bei ihr?«, fragte Roger so harmlos wie möglich. 

»Was... wo ihr Mann so furchtbar eifersüchtig ist?« 

»Dann glauben Sie also nicht, dass Auberon Greene sich bei ihr aufgehalten hat?« 

»Ausgeschlossen!« 

»Woher wissen Sie denn, dass ihr Mann so eifersüchtig ist?«, fragte Roger lächelnd. 

»Von Mr. Greene. Er lachte immer über den Mann - und übrigens auch über die Frau.« 

»Nach allem, was Sie mir sagen, nehme ich an, dass sie sehr an ihm hing.« 

»Und ob! Eines Tages kam sie hierher, als er gerade mit einem Modell beschäftigt war. Da gab es einen furchtbaren Krach. Sie warf das Mädchen zur Tür hinaus und als ich den bestellten Tee brachte, lag sie in Tränen aufgelöst auf dem Diwan. Das Spaßige dabei war, dass Mr. Greene sich das Modell extra nur für eine Stunde gemietet hatte, um ihr zeigen zu können, wie schrecklich beschäftigt er war.« 

»Vielleicht war das Modell unnötig hübsch«, lächelte Roger. 

»Unnötig ausgezogen!«, gab Mrs. Moriarty, die Sinn für Humor zu haben schien, zurück. 

»Arbeitete er denn ernsthaft an seinen Bildern?« 

»Reichlich wenig. Er hatte es ja nicht nötig.« 

»Wie hieß doch gleich der Mann von Lady Daphne?« Roger stellte die Frage, als ob ihm der Name im Augenblick entfallen wäre. 

»Das weiß ich nicht. Mr. Greene hatte immer einen so komischen Namen für ihn - Polly, oder so. Manchmal sprach er von ihm als Polly Parrot, aber ich glaube, er machte Spaß damit.« 

»Sie ist also nicht Lady Daphne Parrot?« 

»Ich dachte, Sie kennen die Dame«, sagte Mrs. Moriarty. 

»Ja, aber nur als Lady Daphne«, erklärte Roger. 

»Genauso geht es mir«, versetzte die Frau, und beide lachten. 

»Kennen Sie ihre Adresse?« war seine nächste Frage. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Ich frage nicht, lasse lieber die anderen reden, vergesse aber selten, was ich gehört habe. Mr. Greene hat die Adresse nie erwähnt.« 

Roger war enttäuscht, war aber sicher, die gesuchte Adresse auf anderem Wege in Erfahrung bringen zu können. 

»Als Auberon Greene mit Tony Blake sprach, kam er gerade von einem Haus, das den Namen Bluff trägt. Hat er diesen Namen jemals erwähnt?« 

»Nein, ich kann mich nicht daran erinnern.« 

»Hat er einmal von einem gewissen Bradley Weir gesprochen?« »Bradley Weir? Von Bradley weiß ich nichts. Er erwähnte nur Weir und sagte, dass der Mann noch allerhand von ihm erleben werde.« 

Das klang schon deutlich aussichtsreicher. Roger fühlte, dass er endlich auf eine Fährte geraten war. 

»Greene scheint kein Freund von Weir gewesen zu sein. Was wollte er denn damit sagen?« 

Sie schüttelte wieder den Kopf. 

»Er nahm den Mund meist reichlich voll, und dann achtete ich nicht so sehr auf seine großen Worte.« 

»Erinnern Sie sich noch, wann er Weir erwähnt hat? Könnte es an dem Tag gewesen sein, als er hier wegging?« 

»Ja, - oder vielleicht auch einen Tag vorher.« 

»Bezog sich das irgendwie auf Lady Daphne?« 

»Er hatte gerade von ihr gesprochen, aber er kam immer von einem ins andere, weil er sich so gern reden hörte. Manchmal deklamierte er auch. Na, ich ließ ihn schwätzen und machte meine Arbeit.« 

Roger war mit dem Resultat dieser Unterhaltung sehr zufrieden. 

 

Er hatte eine ziemlich deutliche Vorstellung gewonnen, was für ein Mensch Auberon Greene gewesen war, und außerdem verschiedene Einzelheiten erfahren, die weiterer Nachforschungen Wert waren. Seine Zeit hatte er jedenfalls nicht verloren. Aber vielleicht konnte er doch noch mehr erfahren. 

»Mr. Greene hatte auch einen Bruder?«

»Ja, und man hat mir erzählt, dass alles ihm gehört, weil kein Testament existiert. Er war vor ein paar Tagen hier und erklärte, sobald alles geregelt ist, werde die ganze Einrichtung verkauft. Bis dahin soll ich mich noch um die Wohnung kümmern.« 

»Ich will wirklich nichts wegnehmen, Mrs. Moriarty, aber glauben Sie nicht, dass ich einmal in den Schreibtisch blicken darf? Vielleicht kann ich Lady Daphnes Adresse finden, und dann werde ich Sie auch nicht mehr länger stören. Sie waren wirklich sehr liebenswürdig zu mir.« 

Er hielt ihr eine zweite Zehnschillingnote hin, die jeden Einspruch, falls ein solcher überhaupt erhoben werden sollte, erstickte. 

Der kleine Schreibtisch stand in einer Ecke des Ateliers. Roger erkannte auf den ersten Blick, dass das Schloss aufgebrochen worden war. 

»Mr. Greenes Bruder hat wohl den Schreibtisch aufbrechen müssen?« 

»Nein, das passierte, als Mr. Greene weg war.« 

»Ein Einbruch? Ist etwas gestohlen worden?« 

»So viel ich weiß, nichts.« 

»Sie können das natürlich nicht genau wissen, da Greene doch nicht mehr zurückkam.« 

»Richtig, aber er schien sich keine Gedanken darüber zu machen.« 

»Wenn der Schreibtisch aufgebrochen wurde, während Greene abwesend war«, wiederholte Roger geduldig, »und wenn er überhaupt nicht mehr zurückkam, wie wusste er denn davon?« 

»Ich habe es ihm doch erzählt.« 

»Ach so, am Telefon.« 

»Ja.« 

»Jetzt verstehe ich. Wie Sie sagten, rief er am Dienstag, Donnerstag und Freitag an. Erinnern Sie sich noch, wann Sie ihm von dem Einbruch Mitteilung machten?« 

»Sehr gut sogar«, entgegnete die dicke Frau. »Er telefonierte am Dienstag, dass er einige Tage fortbleiben werde, und so habe ich mich am Mittwoch nicht um die Wohnung gekümmert. Am Donnerstag dachte ich, es wäre ganz gut, mal wieder Staub zu wischen und zu lüften, und da sah ich, dass der Schreibtisch aufgebrochen war. Sie können sich denken, was für einen Schreck ich bekommen habe. Ich wusste doch nicht, ob etwas fehlt und wo Mr. Greene steckt. Man hätte ja auch mich verdächtigen können.« 

»Haben Sie den Einbruch der Polizei gemeldet?« 

»Nein, ich überlegte gerade, ob ich es tun sollte, als er wieder anrief. Ich erzählte ihm die Geschichte, und er lachte bloß.« 

»Er lachte?« 

»Ja, er sagte, der Einbrecher habe sich da umsonst Mühe gemacht, denn im Schreibtisch seien nur Rechnungen, und er glaube nicht, dass der Kerl die bezahlen wolle. Dann sagte er, dass er am nächsten Tag kommen werde, um sich die Geschichte anzusehen.« 

»Aber er kam nicht?« 

»Nein. Am Freitag rief er wieder an und sagte, ich solle ihm Abendbrot und eine Flasche Whisky besorgen. Das habe ich auch getan, aber davon sollte er nichts mehr haben.« 

Inzwischen hatte Roger den Inhalt der verschiedenen Schubfächer durchsucht. Was Greene gesagt hatte, schien wahr zu sein. Er fand eine Anzahl Rechnungen, Prospekte, Theaterprogramme und ein paar alte Skizzen. 

»Wie ist denn der Einbrecher hereingekommen?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht mit einem Dietrich.« 

»Die Tür war unbeschädigt und nur der Schreibtisch war aufgebrochen?« 

»Ja.« 

Er wollte seine Durchsuchung gerade beenden, als aus einem Schreibblock ein Brief heraus fiel. Als Absender stand auf dem Umschlag nur Der Bluff -! Der Inhalt war nur kurz:

 

Wenn Mr. Auberon Greene am nächsten Montag, dem 17., um 7.30 Uhr Mr. Bradley Weir aufsuchen will, kann die betreffende Angelegenheit zweifellos geregelt werden. 

 

»Montag, der 17.«, sagte Roger halblaut. »An dem Tag ist doch Mr. Greene hier abgereist.« 

»Das stimmt«, bestätigte Mrs. Moriarty. 

»Und an dem Tag sprach er zum ersten Mal mit Tony Blake. Ich würde diesen Brief gern zwei Tage behalten. Ich verspreche Ihnen, dass Sie ihn dann sofort zurückerhalten.« 

Sie sah sich den Brief an und machte keine Einwendungen. Als er sie mit vielen Dankesworten verließ, hatte er ihn in der Brusttasche. 

 

 

 

Sechzehntes Kapitel

 

 

Fast die ganze Nacht hindurch saßen die beiden Mädchen zusammen. Jack wiederholte jedes Wort, das sie vor dem Fenster erlauscht hatte und Jill überlegte laut, was dies alles bedeuten könnte. Sie schauderte bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn man Jack entdeckt hätte. Bevor sie endlich zur Ruhe gingen, schrieben sie an Roger und baten ihn, so schnell wie möglich zu kommen. Sie wollten ihm mündlich berichten, was alles vorgefallen sei. 

Am nächsten Morgen brachte Jack das Frühstück in das Schlafzimmer Valeries. Eigentlich war es Jills Woche, das Zimmermädchen zu spielen, aber Jack war neugierig zu erfahren, ob Mrs. Weir ihr nächtliches Zusammentreffen ansprechen würde. 

Valerie sagte nichts. War es wirklich möglich, dass sie die dunkle Gestalt hinter der Brüstung nicht bemerkt hatte? 

Im Laufe des Tages fand Jack aber heraus, dass Valerie sie doch gesehen haben musste. Mrs. Weir ließ die beiden Mädchen in ihr Zimmer kommen. Sie lag, wie gewöhnlich, nur leicht bekleidet, auf dem Diwan in der Nähe des Fensters. 

»Nun«, begann sie, »Werden Sie das Angebot von Mr. Weir annehmen?« 

»Ich glaube nicht«, entgegnete Jack. 

»Sind Sie närrisch? Für eine solche Chance würde jedes Mädchen alles geben - sich selbst mit inbegriffen!« Ihr Ton klang nicht ärgerlich - mehr verwundert. Einen Augenblick kam Jack in Versuchung, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. 

Während sie jedoch überlegte, begann Jill:

»Sehen Sie, Mrs. Weir, wir haben unsere Arbeit hier ganz gern, und dann sind wir der Meinung: Wenn man als Tänzerin wirklich Erfolg haben will, muss man von klein auf beginnen und sich langsam hinaufarbeiten. Wenn wir unsere Arbeit hier erst einmal im Stich gelassen und auf der Bühne keinen Erfolg haben, was dann?« 

Valerie lachte. 

»Ihr beide müsstet in einem Museum ausgestellt werden. Reinemachen und Abwaschen und dergleichen nette Dinge scheinen doch viel mehr Vergnügen zu bereiten, als ich für möglich gehalten hätte. Jetzt wollen wir aber mal tanzen. Legen Sie Ihre Kleider ab, damit Sie sich frei bewegen können.« 

»Gut, sehr gut«, sagte Valerie, als die Platte abgelaufen war.

»Bevor Sie sich wieder mit Ihrem Scheuerlappen und Staubwedeln beschäftigen, tanzen Sie mir mal die Eisenbahn.«

So begannen sie mit einer Vorführung, die immer wieder Beifall findet. 

»Ja... sehr gute Arbeit!« Eine andere Stimme ließ sich hören. 

Jack und Jill wandten sich erstaunt um. 

Es war Bradley Weir. 

Die Mädchen waren außer sich vor Empörung. Vielleicht weniger, weil man sie in einem so mangelhaften Kostüm gesehen hatte, als wegen des wenig netten Tricks, dessen man sich bedient hatte. 

»Sehr gut. Ich bin mehr als zufriedengestellt!« 

Weir schob den Wandschirm beiseite und kam auf sie zu. 

»Sie hatten kein Recht, das zu tun!«, rief Jack Valerie zu, als sie sich das Kleid über den Kopf zog. 

»Ich hatte kein Recht dazu?!« 

Valerie wiederholte die Worte sehr langsam und mit eigenartiger Betonung. Sie sah Jack bedeutungsvoll an, und im gleichen Augenblick wusste das Mädchen, was der Blick bedeuten sollte. Sie war in der Nacht von Valerie gesehen worden, und nur die Gutmütigkeit der Frau hatte sie vor einer sicher sehr unangenehmen, vielleicht gefährlichen Situation bewahrt. 

»Verzeihen Sie bitte«, stammelte sie. 

»Ob Sie nun ein Engagement haben wollen oder nicht«, sagte Valerie in ihrer langsamen Sprechweise, »ist Ihre Angelegenheit. Ich behauptete, Sie leisten etwas im Stepptanz, und ich wollte beweisen, dass meine Behauptung berechtigt war. Und wie denkst du darüber, Brad?« 

»Du hattest recht. Na, habt ihr euch entschlossen?« 

»Wir wollen nicht zur Bühne.« 

Mit diesen Worten griff Jack nach ihren Schuhen und flüchtete aus dem Zimmer. Jill folgte ihr. 

 

Als Roger Mrs. Moriarty verlassen hatte, ging er in seine Wohnung und versuchte, all die verschiedenen Informationen und Eindrücke in Ruhe zu ordnen. Seiner Überzeugung nach war Auberon Greene der Mittelpunkt des ganzen Problems. Aber für wen hatte der Mann gearbeitet? Hatte er den Mantel auf beiden Seiten getragen? 

Weir erpresste Lady Daphne - daran bestand wohl kaum noch ein Zweifel -, und Greene schien Lady Daphnes Freund gewesen zu sein. Aus welchem Grunde hatte er wohl Tony Blake seine Bekanntschaft aufdrängen wollen? Von Tonys Existenz konnte er doch überhaupt nur von den Menschen im Bluff erfahren haben - wer hätte ihm sonst von der Rauferei mit Tommy Leech und Bill Rowley Mitteilung machen können? 

Bradley Weirs kurzer Brief, in dem er ein Zusammentreffen im Bluff vorschlug, bewies nicht, dass Schreiber und Empfänger Verbündete waren, bewies aber ebenso wenig das Gegenteil. 

Es war nicht allzu schwierig, verschiedene Theorien zu entwickeln, aufbauend auf unterschiedlicher Auslegung der Informationen und Tatsachen. 

Zum Beispiel: Greene steckt mit Weir unter einer Decke. Als er in den Bluff kam, um die Angelegenheit Lady Daphnes zu besprechen, wurde ihm mitgeteilt, dass Tony Blake in der Goldenen Sonne wohnt und dass es sehr wünschenswert sei, herauszubekommen, aus welchem Grunde der Mann sich dort aufhält. Und so sandte man Greene aus, um mit Tony bekannt zu werden. Die Rauferei wurde nur erwähnt, um einen Anknüpfungspunkt zu finden. Bedauerlicherweise war er Tony vom ersten Augenblick an höchst unsympathisch - und dann sollte ein leichter Stoß sein Ende herbeiführen. 

Die Theorie war nicht schlecht; sie erklärte Greenes Hartnäckigkeit, mit der er Tony seine Freundschaft aufdrängen wollte, half aber Tony in keiner Weise. Die Theorie erklärte wohl den Stoß, konnte aber sein bedauerliches Resultat nicht beeinflussen. Auch warf sie kein Licht auf den Einbruch in Greenes Atelier und die Frage, wo Greene sich in der Zeit vom Montag bis Freitag aufgehalten hatte. 

Der Einbruch hatte möglicherweise mit dem ganzen Fall nichts zu tun und war von einem Einbrecher verübt worden, der eine völlig falsche Vorstellung von den Schätzen, die im Atelier eines Künstlers zu finden wären, hatte. 

Die anderen Einzelheiten ließen sich vielleicht durch eine Besprechung mit Lady Daphne und einen Besuch in den Hesperiden aufklären. 

So weit war er in seinen Überlegungen gekommen, als der Briefträger einen Brief ablieferte. Roger riss den Umschlag auf. 

 

»Lieber Roger. Hier ist etwas geschehen, was Sie sofort erfahren müssen. Ist es Ihnen möglich, noch einmal zu kommen, und zwar recht bald? J.« 

 

Ob Jack oder Jill die Schreiberin war, wusste er nicht, aber er entschloss sich, der Aufforderung sofort nachzukommen. Keines der beiden Mädchen würde ihm ohne dringende Veranlassung einen derartigen Brief geschrieben haben. Lady Daphne und die Hesperiden mussten warten. 

Er ging ans Telefon und ließ sich mit dem Bluff verbinden. Jack war am Apparat. 

»Ich habe Ihren Brief erhalten«, sagte er hastig. »Ich kann heute Abend gegen acht dort sein. Passt Ihnen das?« 

»Ja«, war die Antwort. »Falsch verbunden!« 

Roger wusste, dass jemand in der Nähe war, während Jack antwortete. Aber es war alles gesagt, was gesagt werden musste. 

 

Pünktlich um acht Uhr fuhr sein Wagen am Parktor vom »Bluff« vorbei, und wieder sprang Jack flink hinein. Sehr kurz erzählte sie ihm, welche Anstrengungen sie und Jill unternommen hatten, um zu erfahren, was im Hause vorging, wenn die Riegel vorgeschoben waren. Sie erzählte ihm, wie sie sich im Wandschrank verborgen hatte und was darauf gefolgt war. 

»Ist das Flugzeug wiedergekommen?«, fragte er. 

»Nein, seit Tonys Verhaftung nicht mehr.« 

Dann erzählte sie ihm, was sie vor dem Fenster erlauscht hatte. »Irgendetwas ist im Keller verborgen«, sagte sie, »dessen sie sich nur entledigen können, wenn wir nicht mehr im Hause sind. Aus diesem Grunde bemühen sie sich, uns auf jede Weise wegzubringen, und deshalb schrieb ich Ihnen.« 

»Sehr tapfer und anerkennenswert von Ihnen und Jill«, versetzte er nach längerer Pause, »aber ich wünschte, Sie würden das nicht tun. Sie setzen sich vielleicht größeren Gefahren aus, als Sie überhaupt annehmen können. Deshalb schlug ich Ihnen seinerzeit vor, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.« 

»Raten Sie uns heute noch, das zu tun?« 

»Ich halte es für notwendig, glaube aber, es ist richtiger, wir warten damit, bis Tonys Fall geklärt ist.« 

»Ich verstehe Sie nicht ganz.« 

»Meiner Ansicht nach, Jack, liegt die Sache folgendermaßen. Als Sie mir zuerst von dem Flugzeug erzählten, dachte ich sofort an Schmuggel. Nichts ist leichter, als ein Flugzeug mit Seide, Spitzen, Alkohol oder irgendwelchen Waren, auf denen hoher Zoll liegt, in Frankreich oder Belgien zu beladen und zu einem so abgelegenen Platz, wie diesem hier, fliegen zu lassen. Die Waren werden schnell ausgeladen und umgeladen. Das Flugzeug startet nach wenigen Minuten wieder und erreicht dann London oder seinen sonst angegebenen Landeplatz ohne nennenswerte Verspätung.« 

»Und Sie nehmen an, das machen die Leute hier?«, fragte das Mädchen. 

»Ich bin fast überzeugt davon. Das einsam gelegene Haus mit seinem ausgedehnten ebenen Boden ist jedenfalls der ideale Platz dafür. Meines Erachtens ist das der Grund, warum Weir und Genossen das Grundstück unbedingt mieten wollten, und aus dem gleichen Grunde geben sie sich jede erdenkliche Mühe, Sie und Jill aus dem Hause zu schaffen.« 

»Und darum riegeln sie uns auch immer ein...« 

»Sehr richtig! Haben wir es hier tatsächlich mit Schmuggel zu tun, so werden die Waren sofort nach Eintreffen des Flugzeugs per Auto weiterbefördert oder aber im Keller zwischengelagert. In diesem Fall werden sie dann später in kleineren Mengen unauffällig nach London oder sonst wohin gesandt. Nach dem, was Sie gehört haben, ist es nicht ausgeschlossen, dass Ihr Keller jetzt ziemlich angefüllt ist. Um die Schmuggelware schnell und ungestört aus dem Hause zu schaffen, gibt man sich nun die größte Mühe, Sie und Jill - die beiden einzigen Menschen, die Weirs Plänen gefährlich werden können - zum Weggehen zu bewegen.« 

»Der Gedanke ist mir eigentlich noch nie gekommen«, versetzte Jack nachdenklich, »aber ich glaube, Sie haben recht.« 

»Und darum, Jack, dürfen Sie sich auf keinen Fall einmischen. Männer wie Weir und Genossen sind zu allem fähig, vergessen Sie das nicht! Dies ist ein Fall, der nur von den Behörden richtig angefasst und abgewickelt  werden kann.« 

»Sie glauben also, das hat mit Tony nichts zu tun, und Sie wollen die Polizei benachrichtigen?« 

»Das war schon von Anfang an meine Absicht. Jetzt aber, wo Tony auf irgendeine Weise in die Angelegenheit verwickelt zu sein scheint, bin ich etwas irregeworden, ob mein Plan richtig ist.« 

»Warum?« 

»Informiere ich die Polizei über nächtliche Landungen von Flugzeugen, wird sie sofort die notwendigen Schritte ergreifen. Was wird das Resultat sein? Voraussichtlich wird Bradley Weirs Schmugglerbande - falls unsere Annahme richtig ist - ausgehoben, oder aber Weir schöpft Verdacht und flieht vorher. In beiden Fällen verlieren wir die Möglichkeit, Einzelheiten herauszufinden, die für Tony von Wichtigkeit sein könnten.« 

»Was für Einzelheiten?«, fragte sie. 

Er erzählte ihr kurz, was er bei Mrs. Moriarty über Auberon Greene erfahren hatte. 

»Handelte Greene nun wirklich im Interesse von Lady Daphne? Wenn das der Fall war, möchte ich wissen, warum er durchaus Bekanntschaft mit Tony machen wollte. Ich bin überzeugt, da steckt noch etwas ganz Besonderes dahinter.« 

»Was wollen Sie also tun?« 

»Meine Nachforschungen fortsetzen, so weit ich das kann, ohne den Verdacht Ihrer Mieter zu erwecken. Zuerst werde ich Lady Daphne aufsuchen. Ich war tatsächlich schon auf dem Wege zu ihr, als ich Ihre Nachricht erhielt.« 

»Sie kennen die Dame?«, fragte Jack erstaunt. 

Er lachte und fuhr einige hundert Meter weiter, bevor er antwortete. 

»Nein, ich kenne sie nicht, glaube aber, herausgefunden zu haben, wer sie ist. Wenn eine verheiratete Frau hauptsächlich unter ihrem Vornamen mit Titel bekannt ist, so beweist das fast immer, dass sie die Tochter eines Aristokraten ist und einen im Rang unter ihr stehenden Mann geheiratet hat. Von dieser Annahme ausgehend, suchte ich im Adelsalmanach nach und fand, dass der Marquis von Southbourne eine Tochter hat, die den Namen Daphne trägt.« 

»Daphne ist doch kein ungewöhnlicher Name...«

»Allerdings, aber diese Lady Daphne heiratete Sir Polydore Shafford. Wie Mrs. Moriarty mir erzählte, sprach Auberon Greene von Lady Daphnes Gatten nur als von Polly - und so werde ich mein Heil bei Lady Daphne Shafford versuchen.« 

»Werden Sie die Dame morgen aufsuchen?«, fragte Jack eifrig. 

»Ja, wenn irgend möglich. Aber wir sind vom Hauptthema abgekommen. Wie kann man herausfinden, was sich in Ihrem Keller befindet?« 

Jetzt zögerte Jack mit der Antwort. 

»Nachdem wir den Brief an Sie abgesandt hatten, fanden wir den Kellerschlüssel. Er war sehr sorgfältig in einem Schubfach versteckt.« 

»Ausgezeichnet. Wo ist der Zugang zum Keller?« 

»Eine Falltür auf dem Boden des Vorratsraumes, den wir übrigens nicht betreten sollen. Der Vorratsraum liegt direkt neben dem Speisezimmer. Die Falltür ist durch ein Vorhängeschloss gesichert.« 

»Und den Schlüssel dafür haben Sie gefunden?«  

»Ja.«  

»Wäre es möglich, dass ich das Haus betreten könnte, wenn alle zu Bett gegangen sind?«  

»Ja - aber Jill und ich wollten selbst versuchen, in den Keller zu kommen.«  

»Nein, lassen Sie mich das tun. Sie haben es hier ganz sicher mit Verbrechern zu tun und dürfen sich nicht der Gefahr aussetzen, von ihnen überrascht zu werden.«  

»Aber warum sollten Sie ein solches Risiko eingehen?«  

»Weil das Arbeit für einen Mann ist und ich mich besser meiner Haut wehren kann.«  

Jacks Widerspruchsgeist schien sich wieder zu regen. Sie überlegte eine ganze Weile, sagte aber schließlich:  

»Ich glaube, heute Abend wird kein Mensch im Hause sein. Wie ich horte, haben sie die Absicht, Mr. Weir zu den Hesperiden zu begleiten. Sie wollen um neun abfahren, und Jill und ich hatten uns vorgenommen, den Keller während ihrer Abwesenheit zu untersuchen. Gewöhnlich kommen sie nie vor zwei oder drei Uhr morgens zurück.«  

»Das passt ja ausgezeichnet«, rief Roger. »Jetzt ist es neun Uhr. Wollen wir sehen, ob die Luft schon rein ist?«  

»Jill sagte, sie werde am Parktor auf mich warten, wenn sie abgefahren sind. Wir dachten nämlich, Sie könnten uns helfen, die Falltür hochzuheben; sie ist riesig schwer. Aber wir wollen nicht, dass Sie sich Unannehmlichkeiten aussetzen. Es ist unser Haus. Das können wir immer sagen, falls wir überrascht werden sollten.« 

Roger lachte. 

»Ich weiß, Jack, Sie lieben es, unabhängig zu sein, aber es wäre wirklich grausam, wenn Sie mich von einem so aufregenden Abenteuer ausschließen wollten. Schon als kleiner Junge habe ich immer eine richtige Schmugglerhöhle mit ihren Kostbarkeiten sehen wollen...« 

 

 

 

Siebzehntes Kapitel

 

 

Jill wartete am Parktor auf sie. 

»Alle sind weg«, sagte sie. »Hier ist der Schlüssel... Wir haben reichlich Zeit.« 

Sie war etwas aufgeregt. Beide Mädchen hatten sich ständig mit dem Geheimnis im Keller beschäftigt. Viele Möglichkeiten waren in ihren Gedanken aufgetaucht, und Rogers Meinung, dass im Keller nur Schmuggelware verborgen sei, kam bei Weitem nicht an ihre fantastischen Ideen heran. 

Bevor Roger das Haus betrat, fuhr er mit dem Wagen eine kurze Strecke weiter und versteckte ihn hinter den Büschen eines schmalen Seitenweges. Vorsicht war immerhin zu empfehlen. 

»Haben Sie Neuigkeiten von Tony?«, fragte Jill. 

»Nein, seit ich ihn das letzte Mal sah, nicht«, entgegnete Roger. »Aber es soll ihm ganz gut gehen, und ich finde jetzt nach und nach allerhand merkwürdige Einzelheiten heraus, die ihm vielleicht helfen können.« 

»In welcher Hinsicht?« 

»Das ist schwer zu sagen. Wie ich Jack schon erzählte, habe ich mich hauptsächlich mit Auberon Greene beschäftigt. Beispielsweise möchte ich wissen, wo er sich aufgehalten hat, nachdem er das Haus hier verlassen hatte. Sie haben ihn doch weggehen sehen - sind Sie sicher, dass er nicht zurückkam?« 

»So sicher, wie man nur sein kann«, bekräftigte Jack. »Er nahm an keiner der Mahlzeiten teil und hat ganz sicher nicht im Hause geschlafen.« 

In der Haustür trafen sie mit Marie zusammen, der Roger vorgestellt wurde. 

»Wir haben ihr nicht sehr viel erzählt«, flüsterte Jill. »Wir wollten sie nicht ängstigen. Sie weiß aber, dass wir den Keller durchsuchen wollen, und ich dachte, es wäre richtiger, sie passt auf, falls doch jemand unvermutet zurückkehren sollte.« 

Hinter dem Speisezimmer, durch eine Tür mit ihm verbunden, lag der Vorratsraum, der augenscheinlich wenig benutzt wurde. Auf den Wandregalen standen Gläser und eine Unzahl Flaschen mit Bier, Wein und verschiedensten Likören. Der Raum hatte mehr den Anschein eines Spirituosenladens. 

In der Mitte des Fußbodens lag der Eingang zum Keller. Ein einfacher Teppich verbarg die beiden schweren Flügel der Falltür, die je einen Meter lang und einen halben Meter breit waren. Ein Vorhängeschloss, das in eine Versenkung des einen Flügels hineinpasste, sicherte den Zugang. Es wäre tatsächlich keine leichte Arbeit für die Mädchen gewesen, diese mit starkem Stahlblech versehenen Flügel hochzuheben. 

Jill gab den Schlüssel an Roger, der niederkniete und das Vorhängeschloss öffnete. 

»Was müssten wir hier eigentlich finden?«, fragte er. »Ich meine, was pflegte Ihr Onkel hier aufzubewahren?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Jack. »Einmal haben wir mit vieler Mühe die Falltür aufgemacht, sind aber nicht nach unten gegangen. Der Keller schien leer zu sein.« 

Roger nahm das Vorhängeschloss ab und gab es Jack, dann stand er auf und griff nach einem gleichfalls versenkten Ring. 

Er zog, und langsam öffnete sich die eine Seite auf ihren verrosteten Scharnieren. Ein weites schwarzes Loch - das war der erste Eindruck. 

Nun zog er die andere Hälfte hoch. Alle blickten in die gähnende Finsternis zu ihren Füßen. Es war unmöglich, auch nur schätzungsweise anzugeben, wie breit und wie tief der Keller sein mochte. Sie sahen vor sich hölzerne Stufen, die fast so steil wie eine Leiter nach unten führten; ein kräftiges Tau hing an der einen Seite, um das Hinabgehen oder Heraufkommen zu erleichtern. 

»Also, nun los!«, sagte Roger. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete nach allen Seiten, als er eine Anzahl Stufen hinab gestiegen war. Was er sah, war überraschend genug, aber bevor er etwas sagen konnte, kam Marie in den Raum gestürzt und rief mit gerungenen Händen: »Sie kommen zurück! Mein Gott, sie kommen zurück! Was sollen wir machen? Schnell Kinder, macht, dass ihr fortkommt.« 

Das war eine mehr als unangenehme Entwicklung. Rogers erster Gedanke galt den Mädchen. Sollte er hinaufsteigen, um bei ihnen zu sein? Oder konnte man alles schnell genug in Ordnung bringen, sodass niemand Verdacht schöpfen würde? 

»Machen Sie zu und schließen Sie ab«, flüsterte er Jack noch hastig zu, »und legen Sie den Teppich wieder an seinen gewohnten Platz. Vielleicht hat man nur etwas vergessen. Sie lassen mich dann heraus, wenn die Luft wieder rein ist. In der Zwischenzeit kann ich mich ja hier umsehen.« 

»Nein«, rief Jack. »Kommen Sie herauf, wir können Sie oben irgendwo verstecken.« 

Wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre, hätte er vielleicht getan, was sie vorschlug. Ihm selbst erschien es im Augenblick am wichtigsten, alles zu vermeiden, was die Mädchen in Schwierigkeiten bringen konnte. Er durfte nicht im Hause gefunden werden. Wenn er sich aber zu verstecken hatte, dann gab es kaum einen sichereren Platz als den Keller, und so hörte er, wie über ihm das Vorhängeschloss vorgelegt wurde. Die Mädchen taten das im Augenblick einzig Vernünftige. 

Es war aber nicht die ganze Gesellschaft, die zurückgekehrt war. Jill hatte die Verabredung nicht richtig verstanden. Bradley Weir und Valerie waren zu den Hesperiden gefahren, aber Tommy Leech und Bill Rowley hatten nur ihren gewohnten Abendbesuch der Goldenen Sonne getätigt und waren dann zurückgekommen. 

Roger stand auf den Stufen in der Dunkelheit. Mit einer Hand hielt er sich an dem Tau fest und mit der anderen leuchtete er umher. 

Der Kellerraum war völlig unregelmäßig - Natur hatte ihn geformt, nicht Menschenhand. Er war, verhältnismäßig klein, kaum sechs Meter breit und vielleicht fünf Meter lang. Aber zwei Tatsachen hatten Roger sofort überrascht. Die Erste, dass der Raum völlig leer war; wenn irgendetwas dort verborgen gewesen war, musste es entfernt worden sein. Und die Zweite, die ihn vielleicht noch mehr in Erstaunen versetzte, dass der Fußboden mit Wasser bedeckt war. Als er so auf den Stufen stand, war es unmöglich, die Tiefe des Wassers zu beurteilen. Es lag still und tintenschwarz vor ihm, und nur ein paar kleine Gegenstände, Streichhölzer und Papierschnitzel, schwammen auf seiner Oberfläche. War unter dem Wasserspiegel etwas verborgen? 

Sehr wahrscheinlich hatte er reichlich Zeit für seine Untersuchungen, und so lag kein Grund vor, warum er sie nicht sehr genau durchführen sollte.

Er stieg bis zur letzten Stufe dicht über dem Wasser hinunter, legte die Taschenlampe beiseite und zog Schuhe und Strümpfe aus. Dann krempelte er seine Hosen hoch und fühlte mit dem Fuß in das Wasser.  

Es war eiskalt. Das überraschte nicht besonders, da der ganze Raum außerordentlich kühl war. Aber sein Fuß berührte beinahe sofort den Boden. Er hatte angenommen, das Wasser würde vielleicht bis zu seinen Knien, vielleicht noch höher reichen. Das war nicht der Fall. Die Tiefe betrug am Fuße der Treppe kaum fünfzehn oder zwanzig Zentimeter.  

Langsam ging er von einer Seite des Raumes zur anderen. Der Wasserstand war nur an einigen Stellen höher, was wohl auf die mehr oder weniger große Höhlung im Boden zurückzuführen war. Seine Füße trafen auf kein Hindernis, nur stellte er fest, dass tatsächlich Eisstückchen im Wasser schwammen. Plötzlich trat er auf etwas Hartes. Er bückte sich, suchte mit seiner Hand im Wasser herum und fand ein langes Brecheisen. Dann ging er vorsichtig weiter und fühlte, dass sein Fuß auf derben Stoff - es schien Segeltuch zu sein - trat. Das war aber auch alles.  

Wieder und wieder watete er von einer Wand zur anderen, aber das Resultat blieb das gleiche. Wenn Jack richtig gehört hatte, so musste der Gegenstand, der dort verborgen gewesen war, bereits entfernt worden sein.  

Dann ging er zur Treppe zurück und versuchte seine Füße mit einem Taschentuch trocken zu reiben. - Sie waren durch die Kälte fast erstarrt. Er zog die Schuhe und Strümpfe wieder an. Seine Untersuchung war völlig ergebnislos verlaufen, und er musste warten, bis die Mädchen ihn wieder heraus ließen.  

Die Zeit verging. Er schaltete die Lampe aus - die Batterie fing an, sich zu erschöpfen - setzte sich auf eine der Stufen und hoffte, dass er den Keller würde verlassen können, bevor die eisige Kälte seinen Körper ganz durchdringen würde.  

Jetzt hörte er Schritte über sich. Kamen die Mädchen zurück? Aber sofort wusste er, dass dies nicht der Fall war. Die Schritte klangen zu laut und zu kräftig. 

Erst jetzt wurde er sich völlig seiner Lage bewusst. Ohne die Folgen zu bedenken, war er hier unten geblieben, weil er dies im Interesse von Jill und Jack für das Richtigste hielt. Wenn die Männer den Keller nun aufsuchten, war die Situation für ihn äußerst schwierig, wenn nicht gefährlich. Wie konnte er seine Gegenwart hier unten erklären? Was konnte er tun, wenn sie handgreiflich - und das war mit Sicherheit anzunehmen - gegen ihn vorgingen? 

Er wusste nicht, dass nur Leech und Rowley zurückgekommen waren, aber auch wenn ihm das bekannt gewesen wäre, würde das nicht viel geändert haben. Unter alltäglichen Verhältnissen fürchtete er keinen Kampf, auch nicht gegen eine Überzahl, aber was hatte er hier unten für eine Chance? Wenn sie ihn entdeckten und hier unten eingeschlossen hielten, war er völlig hilflos. 

Er versuchte, seine Befürchtungen zu belächeln. Die Schritte über ihm waren beunruhigend, aber - der Keller war ja leer, und so würde hier niemand etwas suchen. 

Vorsichtig kletterte er die Treppe hinauf bis sein Kopf dicht unterhalb der Falltür war. Vielleicht konnte er etwas von dem verstehen, was dort über ihm gesprochen wurde. 

Was er aber jetzt hörte, ließ ihn so schnell wie möglich wieder hinabsteigen. Es war das Schnappen eines Schlosses, das Scharren von Fußsohlen auf der eisenbeschlagenen Falltür! Einen Augenblick lang setzte sein Herzschlag aus, dann griff er nach dem Brecheisen. 

Das Vorhängeschloss war geöffnet worden. Er hörte das Knarren der verrosteten Angeln, dann sah er einen schmalen Streifen Licht. Einer der Flügel war ein paar Zentimeter gehoben worden. 

Nun fiel er wieder zurück, und das Licht verschwand. Das bedeutete aber nur, dass der Mann über ihm die eine Hälfte der Falltür noch einmal zurückgleiten ließ, um den Zugring besser fassen zu können. Roger kauerte sich auf der untersten Stufe der Treppe zusammen.  

Langsam hob sich die Falltür wieder, und jetzt ließen sich Stimmen vernehmen. Bill Rowley sprach.  

»Ich sage dir nur, Brad fühlt sich nicht ganz sicher - und dazu liegt doch kein Grund vor.«  

»Nicht ganz sicher - Quatsch! Er ist nur vorsichtig.«  

Das war Tommy Leechs raue Stimme, und der Flügel war jetzt fast ganz auf.  

»Das Wasser verzieht sich langsam, sieh doch mal!«  

»Es wird auch nicht schneller verschwinden, und wenn ich noch so oft nachsehe.«  

»Ich habe das letzte Mal ein Zeichen gemacht und glaube, das Wasser muss mindestens fünf Zentimeter gefallen sein. Mach doch mal deine Augen auf, Mensch! Das bedeutet, dass in einigen Tagen alles in Ordnung sein wird. Meinst du nicht auch?«  

»Interessiert mich nicht, Bandy.«  

»Du hast wohl Angst vor der Dunkelheit?«  

»Sag das noch mal, und ich pfeffre dich hinein!«  

»Aber es wäre besser, wenn du selbst auch mal kontrollierst. Brad glaubt mir vielleicht nicht.«  

»Kann ich ihm nicht verdenken. Ich bin für ’ne Flasche Bier. Du kannst; schwimmen gehen, wenn du willst.«  

Roger wagte kaum, zu atmen. 

»Schön, machen wir’s, wie du willst!« 

Mit einem Krach fiel der Flügel wieder zu, und das Licht war verschwunden. Das Gefühl der Erleichterung, das Roger überkam, war kaum zu beschreiben. Vielleicht hatte Bandy befürchtet, dass Leech ihm, einen Streich spielen, ihn einschließen, wollte. Roger konnte nur mutmaßen. Die Gefahr war jedenfalls vorüber. 

Aber niemals dachte er ohne Schaudern an die Zeit zurück, die jetzt folgte. In seinem leichten Sommeranzug fühlte er die Kälte mehr und mehr. Er wusste jetzt, was es bedeutete, bis auf die Knochen durchgefroren zu sein, und hätte es nie für möglich gehalten, dass er dies am eigenen Leibe erfahren würde. Er musste auf den Stufen sitzen bleiben und jedes Geräusch vermeiden. Ab und zu schlug er die Arme über der Brust zusammen, aber seine Finger wurden steifer und steifer. 

»Roger! Roger...! Sind Sie da?« 

Wie elektrisiert ließen ihn diese kaum vernehmbaren Worte auffahren. Wie lange er gewartet hatte, wusste er nicht mehr, aber endlich hörte er vorsichtige Geräusche, unterschied das Schnappen des Vorhängeschlosses, und dann hob sich langsam die eine Hälfte der Falltür in die Flöhe. 

Statt jeder Antwort half er von unten beim Öffnen der schweren Platte und hatte sich im nächsten Augenblick durch die schmale Öffnung in den oberen Raum gezwängt. Er taumelte, wurde plötzlich schwindlig. Vielleicht war es das Licht, vielleicht die Folge der eisigen Kälte im Keller... 

»Rowley und Leech sind zurückgekommen«, erklärte Jack leise, »und wir mussten warten, bis sie zu Bett gegangen waren. Die anderen müssen jeden Augenblick eintreffen. Können Sie mit nach oben kommen?« 

»Natürlich kann ich das.« 

Er antwortete, ohne zu verstehen, was sie meinte. Vorsichtig schlichen sie die Treppen hinauf, gingen dicht an den Zimmern vorbei, wo die beiden Männer schliefen, und waren schließlich im obersten Stock. Er wurde sofort in ein kleines Schlafzimmer geführt, das augenscheinlich einem der beiden Mädchen gehörte. 

»Sie sehen ganz erfroren aus«, sagte Jack. »Wir haben Wärmflaschen ins Bett gelegt. Legen Sie sich sofort hin. In ein paar Minuten kommen wir zurück und bringen Ihnen etwas Warmes zu trinken.« 

Bevor er Einwendungen erheben konnte, waren sie verschwunden. Er fühlte, dass es in seinem angegriffenen Zustande das Beste war, dem Vorschlag zu folgen, warf seine Sachen ab und schlüpfte in die behagliche Wärme des Bettes. 

Geräuschlos kamen die beiden zurück und brachten ihm ein dampfendes Glas Whisky mit Wasser. Er schlürfte es dankbar und fühlte die Nachwirkungen der Kälte bald schwinden. 

»Ich bedaure«, begann er leise, »Ihnen eine Enttäuschung bereiten zu müssen. Was auch immer im Keller verborgen gewesen sein mag - jetzt ist es verschwunden. Er ist völlig leer. Nur steht er unter Wasser, das stellenweise über zwanzig Zentimeter hoch ist.« 

»Wasser?«, wiederholten sie verwundert. 

»Ja - reichlich viel davon und verdammt kalt.« 

»Wir haben den Keller immer für trocken gehalten, sind allerdings nie unten gewesen...« 

Die Mädchen saßen in ihren Arbeitskleidern dicht neben seinem Bett, sodass sie sich flüsternd unterhalten konnten. 

»Vielleicht ist ein Wasserleitungsrohr geplatzt«, meinte Jill. 

»Ich habe überhaupt keine Rohrleitungen entdecken können«, entgegnete Roger, »und hörte auch nicht das Geräusch laufenden Wassers. Als Rowley und Leech die Falltür öffnen wollten...« 

»Um Gottes willen... Waren die denn da?«, fragte Jack entsetzt. 

»Ja. Das waren einige peinliche Minuten, aber dann erklärte Leech, dass er für Wasser keine Verwendung habe, wenn Bier in der Nähe sei. So ließen sie die eine Hälfte der Falltür wieder zufallen und mich in Frieden. Aber das Wasser verursacht ihnen oder vielmehr Bradley Weir Sorgen, und sie hoffen, dass es sich bald verlaufen wird.« 

»Ob sie in der einen Nacht versucht haben, das Wasser auszuschöpfen, als wir morgens die viele Arbeit in dem Vorratsraum hatten?«, fragte Jill plötzlich. 

»Wann war das?«, wollte Roger wissen. 

»Das war... Warten Sie einmal..., Das war kurz bevor Auberon Greene hierherkam.« 

»Vor Montag?« 

»Ja, es muss am vorhergehenden Sonntag oder Samstag gewesen sein. Als wir morgens herunterkamen, war der Fußboden im Vorratsraum klatschnass. Wir ärgerten uns noch darüber und glaubten, die Menschen hätten mehr als gewöhnlich getrunken und sich noch weniger als sonst zusammengenommen. Wir mussten doch alles erst aufwischen und dann noch trocken reiben.« 

»Na, Wasser ist noch im Überfluss vorhanden«, sagte Roger. »Ich habe mich lange genug davon überzeugen können.« 

»Und um das herauszufinden, mussten wir Sie hierher locken«, fügte Jill kleinlaut hinzu. 

»Vielleicht steckt hinter oder unter dem Wasser mehr, als wir uns denken können«, lächelte Roger. »Aber jetzt muss ich machen, dass ich fortkomme... Wenn Sie mir die Möglichkeit geben, mich anzuziehen. Vielleicht habe ich mehr Erfolg bei Lady Daphne?« 

»Sie wollen gehen?«, fragte Jack und errötete etwas. »Wir haben entschieden, dass Sie bleiben, wo Sie jetzt sind. Jill und ich schlafen zusammen, und Sie können morgen in aller Frühe verschwinden, wenn keine Störung zu befürchten ist. Nach dem langen Aufenthalt im Eiskeller dürfen Sie nicht jetzt noch die lange Nachtfahrt nach London unternehmen.« 

»Und wenn Sie nicht folgsam sind«, fügte Jill mit ihrem leisen Lachen hinzu, »müssen Sie ohne das hier gehen.« Sie nahm Rogers Hose, die auf einem Stuhl lag. 

»Aber das ist doch ausgeschlossen...«, begann Roger. 

»Still!« 

Die feinen Ohren Jacks hatten leichte Schritte auf der Treppe vernommen. Dann wurde an die Tür geklopft. Sie blickten einander bestürzt an. Was sollten sie machen? Das Klopfen wiederholte sich. 

»Wer ist da?«, fragte Jack in gut gelungenem verschlafenen Ton.  

»Ich! Mrs. Weir. Ich sah noch Licht bei Ihnen und muss Sie sprechen.«  

Inzwischen war Roger zum Fenster gestürzt, seine Sachen mit Ausnahme der Hose, die Jill noch unter dem Arm hatte, hielt er in der Hand. Jill kletterte eilig hinter ihm her auf das schräge Dach.  

»Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«, fragte Jack. »Ist jemand krank geworden?«  

Unter diesen Worten riss sie ihr Kleid herunter und zog sich den Schlafanzug an. 

»Nein! Da Sie wach sind, muss ich sofort mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig!«  

Jack öffnete die Tür und schlüpfte schnell in das warme Bett zurück, als ob sie es eben verlassen hatte.  

 

 

 

Achtzehntes Kapitel

 

 

»Ich habe mit Brad Schluss gemacht!«  

Das stieß Valerie hervor, als. sie die Schwelle überschritt. Sie trug ein sehr elegantes Abendkleid; die Schultern bedeckte ein kostbarer Pelz. Ihre Augen funkelten; sie zitterte vor unterdrückter Erregung.  

»Was meinen Sie damit, Mrs. Weir?«, fragte Jack.  

»Schluss gemacht! Fertig! Erledigt! Verstehen Sie das nicht?«  

»Ist da vielleicht eine... eine andere?«  

»Eine...? ’ne ganze Menge, das lässt mich kalt - daran bin ich gewöhnt. Aber jetzt mache ich Schluss! Wenn er mich morgen früh noch hier findet, bringt er mich um. Ich haue noch diese Nacht ab.«  

Sie wusste wohl selbst nicht, dass sie in ihrer Aufregung Ausdrücke gebrauchte, die sie sonst sorgfältig zu vermeiden suchte. 

»Was ist denn geschehen?« 

Jack, wenn auch neugierig, stellte diese Frage nur, um Zeit zu gewinnen. Offensichtlich hatte Valerie nicht den geringsten Verdacht, dass sie ein eigenartiges Trio gestört hätte. Sie war ganz mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, dass sie für nichts anderes Gedanken hatte. Aber Jack dachte an die Lauscher vor dem Fenster. 

»Hallo... Whisky! Dachte gar nicht, dass Sie so was trinken. Mir kommt das gerade recht.« 

Valeries Augen waren auf Flasche und Glas gefallen, die auf dem Waschtisch standen. Sie ging hin und goss sich einen kräftigen Schluck ein.

»Ich glaubte, ich hätte mich etwas erkältet«, erklärte das junge Mädchen. »Es ist überhaupt sehr kühl. Ich will lieber das Fenster schließen.« 

»Bleiben Sie liegen. Das werde ich schon machen.« 

Aber Jack war schon mit einem Satz aus dem Bett und am Fenster, schloss es und zog den Vorhang vor. Erleichtert atmeten die Lauscher auf, wenn auch Roger bedauerte, dass er nun nicht mehr hören konnte, was gesprochen wurde. Andererseits war der Gedanke, vielleicht noch längere Zeit in der Kühle der Nacht und in seiner leichten Unterkleidung auf dem Dach aushalten zu müssen, auch nicht sehr verlockend, besonders nach seiner Gefangenschaft im Keller. 

Ohne ein Wort kletterte Jill das Dach entlang bis zu ihrem Fenster und in ihr Zimmer. Roger folgte ihr, griff nach seiner Hose und war schnell angezogen. Glücklicherweise hatte er seine Schuhe mitgenommen. 

»Können wir sprechen?«, flüsterte er. 

»Ja«, gab sie ebenso leise zurück. »Aber leise - sehr leise.« 

»Wenn sie mit Bradley Schluss gemacht hat«, sagte er dicht an ihrem Ohr, »ist es vielleicht möglich, dass sie auf unsere Seite kommt.« 

»Ob das Tony helfen könnte?« 

»Das weiß ich nicht, möchte es aber beinahe annehmen. Ich wünschte, ich könnte hören, was nebenan gesprochen wird.« 

»Jack wird es uns erzählen.« 

Inzwischen wurde die Unterhaltung in Jacks Zimmer, allerdings nicht so leise, fortgesetzt. 

»Wir haben einen furchtbaren Krach gehabt«, erklärte Valerie. »Der musste ja kommen. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Eigentlich bin ich nur Ihretwegen und um Ihrer Schwester willen zurückgekommen.« 

»Wie soll ich das verstehen?« 

»Hören Sie zu, Kleine. Sie haben keine Ahnung, was Ihnen noch bevorstehen kann. Als ich Ihnen sagte, dass Sie mit Ihrem Steppen ein gutes Engagement bekommen könnten, war das meine aufrichtige Meinung. Ich verstehe genug davon, um das beurteilen zu können. 

Sie müssen so schnell wie möglich hier heraus. Und wenn Sie weiter nichts können als Stiefel putzen und aufwischen - für Brad dürfen Sie das nicht tun. Aber Sie können Ihr Glück machen - ich verspreche es Ihnen. Kommen Sie mit mir, und ich werde Sie schon unterbringen. Vielleicht können wir als Stepp Trio auftreten. Valerie Veres Name ist immer noch bekannt - auf den Bühnen und in den Agenturen.« 

»Sie meinen - wir sollen Sie begleiten - jetzt - sofort?«  

Jack sah die Ältere fragend und zugleich ängstlich an. War das ein neuer Trick? Bradley Weir wollte sie unter allen Umständen aus dem Hause haben. Half Valerie ihm denn jetzt noch dabei?  

Mrs. Weir lachte plötzlich laut auf. Sie hatte deutlich die Gedanken des jungen Mädchens erkannt.  

»Verstehe«, sagte sie. »Sie glauben, dass ich mit Brad unter einer Decke stecke, um Sie von hier fort zu bekommen. Hier, - sehen Sie sich das Mal an. Was sagen Sie dazu?«  

Sie ließ den Pelz mit einer kurzen Bewegung heruntergleiten, und dunkelrote Flecke wurden sichtbar, wo brutale Fäuste die weißen Schultern gepackt und geschüttelt hatten.  

»Das hat... hat er getan?«, fragte Jack stockend. 

»Ja - und ich hätte noch mehr abbekommen, wenn ich nicht ausgerissen wäre. Ich habe einen Wagen unten und suche mir jetzt ein paar Sachen zusammen. Es wäre am vernünftigsten, wenn Sie und Ihre Schwester sofort mitkommen!«  

Jack war überzeugt, dass Valerie ihr gegenüber ehrlich war, aber was sollte sie tun? Sie konnte Rogers Anwesenheit nicht zugeben und wollte das Haus auch nicht verlassen - ihr eigenes Haus, in dem so merkwürdige Dinge geschahen.  

»Er könnte uns doch nichts tun?«, sagte Jack zögernd.  

»So?« entgegnete Valerie spöttisch. »Ich hoffe nur für Sie, dass Sie niemals lernen, wie schwer seine Hand sein kann. Aber das ist noch lange nicht alles. Es war mir möglich, Sie vor noch viel Schlimmerem zu bewahren, als Sie sich denken können. Bill Rowley kann sehr unangenehm werden, wenn man ihn frei herumlaufen lässt.«  

»Sie sind, sehr gut zu uns gewesen, aber...« 

»Schon gut.« Mrs. Weir zog ihre Schultern in die Höhe. »Sparen Sie sich die schönen Redensarten, und machen Sie, was Sie wollen. Ich habe Sie für anständige Mädchen gehalten und wollte Ihnen eine Chance geben.« 

»Sehen Sie«, entschloss sich Jack plötzlich, »es ist nämlich gar nicht so einfach. Das hier ist unser Haus, und wir können es nicht verlassen.« 

»Was? Ihr Haus? Was wollen Sie damit sagen?« 

»Der frühere Besitzer war unser Onkel. Er hinterließ uns das Haus, aber sonst nichts. Wir hatten keinen Penny und da entschlossen wir uns, das Haus zu vermieten und selbst die Hausarbeit zu übernehmen. Später wollten wir dann, wenn wir uns erst etwas eingearbeitet hatten, eine Art Pension aufmachen. Wir haben keinem unserer Bekannten die Sache mitgeteilt, aber Sie sind so gut zu uns gewesen, dass ich Ihnen das erzählen muss.« 

Valerie starrte sie an und lachte dann laut auf. 

»Das ist also die Erklärung! Ihr seid tapfere Mädchen. Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass bei euch irgendetwas nicht stimmt. Ihr wart so ganz anders! Und dann kam noch euer Tanzen hinzu. Was habt ihr denn vorher gemacht - bevor ihr Hausmädchen wurdet?« 

»Nichts - wir amüsierten uns, hatten ein wunderschönes Leben, spielten Tennis.« 

»Tennis! Jetzt hab ich’s! Joe Black hatte recht. Natürlich haben wir Sie gesehen... Sie sind die Tempel-Zwillinge!«  

Jack nickte. Valerie sah sie mit einem Interesse an, das vielleicht mit etwas Bewunderung gemischt war, aber dann wurde sie sofort wieder ernst. 

»Und weil das Haus Ihnen gehört, glauben Sie, Sie müssten hierbleiben?«  

»Wir haben nun einmal angefangen und wollen es auch durchführen.«  

»Es war Pech, das Sie ausgerechnet Brad als Mieter bekommen mussten. Und trotzdem wäre es besser, wenn Sie sofort mit mir kämen.«  

»Aber warum nur? Ich könnte doch den Anwalt jede Minute anrufen.«  

»Das würde Ihnen nicht viel helfen, wenn es eine Minute zu spät ist«, erwiderte Valerie. »Aber abgesehen davon wäre es richtiger, Sie verschwänden von hier. - Hier geht allerlei vor sich, wovon Sie keine Ahnung haben.«  

»Vielleicht weiß ich mehr, als Sie denken.«  

Valerie sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck in ihren Augen an.  

»Neulich Nacht haben Sie doch auch so ein bisschen herumspioniert; ich sah, wie Sie sich hinter der Brüstung versteckt hatten...«  

»Ja, es war furchtbar nett, von Ihnen, dass Sie vorgaben, mich nicht gesehen zu haben.«  

»Sie würden erfahren haben, was Brads Fäuste bedeuten, wenn ich Sie verraten hätte. Aber was wissen Sie?« 

»Was haben die Flugzeuge hier zu suchen?« 

»Das haben Sie also herausgefunden?« Valerie lächelte. »Ja, Kleine, warum kommen die Flugzeuge hierher?« 

»Ich dachte, Sie würden mir das erzählen.« 

»Nein! Ich will mit Brad nichts mehr zu tun haben, bin aber nicht Närrin genug, ihn zu verraten.« 

»Warum versuchte Auberon Greene immer wieder, mit Tony Blake bekannt zu werden?« 

»Ja, warum?« entgegnete Valerie spöttisch. 

»Warum macht sich Bradley Weir so viel Sorgen über das Wasser im Keller?« 

»Hören Sie mal, Kleine, Brad ist für mich erledigt. Aber ich möchte ganz gern noch ein paar Jahre leben und will daher nicht bei ihm und seinen schönen Freunden den Gedanken aufkommen lassen, dass er mir etwas schuldet, weil ich zu viel geredet habe. Ich biete Ihnen noch einmal an, Sie und Ihre Schwester mit mir zu nehmen. Aber ich denke nicht daran, darüber lange zu verhandeln. Ich habe schon viel zu viel Zeit verloren. Was wollen Sie also tun?« 

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, entgegnete Jack, »und es tut mir leid, dass Sie uns verlassen... Aber wir bleiben hier!« 

 

 

 

Neunzehntes Kapitel

 

 

»Ist Lady Daphne Shafford zu sprechen?« 

»Ich werde fragen, Sir. Darf ich um den Namen bitten?« 

»Roger Bennion, Lady Daphne kennt mich nicht, aber ich glaube, dass sie mit meinem Vater, Sir Christopher Bennion bekannt ist.« 

»Wollen Sie sich bitte einen Augenblick gedulden, Sir?« 

Roger hatte sich für diesen Besuch mit ungewöhnlicher Sorgfalt angezogen. Sein Gehrock, seine gestreifte Hose, sein glänzender Zylinder würden einer Hochzeit zur Ehre gereicht haben. Er nahm nicht an, dass Lady Daphne seinen Vater wirklich kannte, aber er wusste sehr gut, dass sich Hausangestellte von Titeln beeinflussen lassen. Kurze Zeit später erschien der Butler wieder. 

»Darf ich bitten, Sir? Lady Daphne wird sofort erscheinen.« 

Er nahm Rogers Hut und Handschuhe und führte ihn in einen übermäßig elegant eingerichteten Salon. Die Ausstattung war kostbar, aber die zu große Fülle verschiedenster Möbelstücke ließ in ihrer Zusammenstellung einen Mangel an Geschmack erkennen. Roger nahm auf einem Stuhl Platz, der ihm einigermaßen solide und bequem erschien. Wie er seine Unterhaltung mit Lady Daphne beginnen sollte, wusste er noch nicht. Er wusste ja nicht einmal mit absoluter Sicherheit, ob sie die Dame war, die er suchte. 

 

Während er wartete, flogen seine Gedanken zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zurück. Er hatte in Jills Bett geschlafen, sie und ihre Schwester waren in dem anderen Zimmer geblieben. Beide hatten sich als Herren der Situation gezeigt und als er aufwachte, war er für die ihm aufgezwungene Gastfreundschaft dankbar gewesen. 

Langsam gewann er einen besseren Überblick über die ganze Sachlage. Er hielt es für vorteilhaft, dass es zwischen Valerie und Bradley Weir zum Bruch gekommen war, wenn ihre hastige Abreise das Leben der beiden Mädchen auch vielleicht schwieriger gestaltete. Jack hatte ihre Unterhaltung mit Valerie getreulich berichtet, wusste aber nicht, was den plötzlichen Bruch verursacht haben konnte. Es musste sich um sehr ernst zu nehmende Angelegenheiten handeln, wenn Valerie sich fürchtete, darüber zu sprechen. Ob man wohl Genaueres von ihr erfahren konnte, falls man sie irgendwo in London ausfindig machen konnte? 

Die Mädchen hatten ihm ein zeitiges Frühstück verschafft, und als sie zu ihrem Morgenbad gingen, war er mit ihnen zur Tür hinaus geschlüpft. Weir war überhaupt nicht zurückgekehrt, und Rowley und Leech hatten noch geschlafen. 

»Und Sie wollen wirklich nicht gehen, solange noch Zeit ist?« waren seine letzten Worte zu Jack gewesen. 

»Nein«, hatte sie für beide geantwortet. »Ist es so lange gegangen, wird es auch noch weitergehen. Wir bleiben hier.« Starrköpfige Mädchen, aber - tapfer! 

 

»Guten Morgen. Was verschafft mir das Vergnügen Ihres Besuches?« Lady Daphne Shafford betrat das Zimmer und kam mit gemacht jugendlichen Bewegungen auf ihn zu. 

Er sah eine etwas starke Dame; Mitte der vierzig, deren dunkles Haar einen künstlichen rötlichen Schimmer erhalten hatte. Sie hatte braune Augen und ein ziemlich breites Gesicht, das mit den kostbarsten Schönheitsmitteln gepflegt zu sein schien. Sie entsprach Jacks Beschreibung ziemlich genau, und Roger war überzeugt, die Besucherin vom Bluff vor sich zu haben. 

»Ich komme im Interesse eines Freundes«, begann Roger. 

»So? Wollen Sie nicht Platz nehmen?« 

Ihre Worte klangen ausnehmend freundlich. Roger setzte sich wieder, und beschloss, ohne weitere Umschweife, auf die eigentliche Veranlassung seines Besuches zu sprechen zu kommen. 

»Ist Ihnen zufällig etwas über Tony Blake bekannt, der beschuldigt wird, den Tod Mr. Auberon Greenes verursacht zu haben?« 

Seine Worte bewirkten eine sofortige Veränderung im Verhalten Lady Daphnes. Das Lächeln verschwand, und ein misstrauischer Ausdruck erschien in ihren braunen Augen. 

»Nein - ich kenne ihn überhaupt nicht.«  

»Aber vielleicht haben Sie von ihm gehört?«  

»Nein - auch das nicht.«  

»Mr. Auberon Greene war doch ein guter Bekannter von Ihnen?«  

»Nein.«  

»Aber der Fall Auberon Greene ist Ihnen doch bekannt?« 

»Nein, wieso?«  

»Es wird behauptet, dass er an den Folgen eines Stoßes von Tony Blake gestorben ist und der eigenartige Fall zog die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich.«  

»Was den einen interessiert, berührt den anderen häufig gar nicht, Mr. Bennion.«  

»Sehr wahr«, gab Roger höflich zu. »Ich war trotzdem der Meinung, dass Sie in gewisser Hinsicht durchaus etwas Interesse für Auberon Greene hätten.«  

»Da haben Sie sich geirrt, Mr. Bennion... ich fürchte, Sie haben nur Ihre Zeit vergeudet.«  

»Dann kennen Sie einen gewissen Bradley Weir auch nicht?« 

Er sprach diese Worte, wie überlegend vor sich hin und schien den angstvollen Blick nicht zu bemerken, den sie ihm zuwarf. 

»Nein.« 

»Da haben wir wieder einen Beweis, wie leicht sich die Menschen täuschen können. Jemand im Bluff behauptet mit Sicherheit, dass Sie dort Bradley Weir zu sprechen wünschten und sich nach Auberon Greene erkundigt hätten. Mrs. Moriarty, die Wirtin Greenes, ist gleichfalls sicher, dass Sie sein Atelier häufig besucht haben und jetzt kennen Sie weder Weir noch Greene und alle anderen haben unrecht.« 

Eine lange Pause folgte. Lady Daphne atmete hastig und starrte ihn furchtsam an. 

»Wollen Sie mir den wahren Grund sagen, der Sie zu mir geführt hat?« Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. 

»Glauben Sie mir bitte, Lady Daphne, ich komme als Freund. Ich will Tony Blake helfen, versichere Ihnen aber, dass ich Ihnen keinen Kummer bereiten möchte.« 

Wieder folgte eine Pause. Lady Daphne blickte zur Tür, blickte auf den Klingelknopf in ihrer Nähe. Sollte sie diesen jungen Mann hinauswerfen lassen oder anhören, was er zu sagen hatte? Neugierde - vielleicht auch Furcht trug den Sieg davon. 

»Was glauben Sie denn, dass ich Ihnen erzählen könnte?« 

»Wollen Sie mir gegenüber offen sein, wenn ich verspreche, dass keine Ihrer Mitteilungen irgendwie zu Ihrem Nachteil gebraucht werden wird?« 

»Und wenn ich nun sage, dass mir überhaupt nichts über die ganze Angelegenheit bekannt ist?« 

»Ich habe in meiner Tasche einen Brief, den ich im Atelier fand und in dem Auberon Greene aufgefordert wird, im Bluff vorzusprechen, um eine Sie betreffende Angelegenheit zu regeln. Es besteht also die Möglichkeit, dass Sie als Zeugin vorgeladen werden und unter Eid auszusagen haben, was dies für eine Angelegenheit war.«  

Roger hatte recht, wenn er behauptete, dass er den Brief in der Tasche habe, aber seine Bemerkung, der Inhalt habe mit Lady Daphne zu tun, war reine Vermutung. Der Ausdruck in ihrem Gesicht und die Blässe unter dem aufgetragenen Rot bewiesen ihm jedoch, dass seine Annahme richtig war.  

»Warum sollte ich als Zeugin auftreten? Ich habe Tony Blake niemals gesehen, habe keine Ahnung, wie oder warum er Mr. Greene umgebracht hat.  

»Vielleicht könnten Sie dann über die Veranlassung zu der Tat oder über das völlige Fehlen einer Veranlassung aussagen.« Rogers Worte klangen jetzt sehr ernst und bestimmt, »Sie können doch nicht bestreiten, dass Mr. Greene ein guter - Bekannter von Ihnen war?«  

»Er war - er war mein Freund.«  

»Und er hat niemals Tony Blake Ihnen gegenüber erwähnt?«  

»Nie!«  

»Das ist schon ein sehr wichtiger Punkt. Wir wissen, dass Greene am Montagabend, wie in dem Brief vorgeschlagen war, im Bluff erschienen ist und mit Bradley Weir sprach. Er verließ ihn kurz vor neun Uhr und ging dann direkt zur Goldenen Sonne, um mit Tony in eine Unterhaltung zu beginnen. Er hielt sich jedoch nicht lange auf - und - wohin ging er dann?«  

»Das weiß ich nicht.«  

»Aber ich bitte Sie, Lady Daphne, Sie warteten doch ungeduldig auf Nachricht von ihm? Er erledigte im Bluff eine wichtige Angelegenheit für Sie. Sie waren doch sicher sehr neugierig, ob diese Angelegenheit zufriedenstellend geregelt worden war...« 

Immer deutlicher prägte sich Furcht in ihren Augen aus, aber sie antwortete nicht. 

»Als Greene meinen Freund verließ, kam er da direkt zu Ihnen?« 

»Nein.« 

»Er starb am Freitag. Wann haben Sie ihn zwischen Montag und Freitag gesehen?« 

»Ich habe ihn überhaupt nicht mehr gesehen.« 

»Dann wissen Sie auch nicht, ob er seinen Auftrag mit Erfolg durchgeführt hat?« 

»Er telefonierte.« 

»Wann?«

»Am nächsten Morgen... am Dienstag.« 

Roger zuckte ungeduldig mit den Achseln. Warum hatte sie das nicht schon eher gesagt? Jede kleinste Einzelheit musste ihr geradezu entrissen werden. 

»Sahen Sie ihn, bevor er nach Kent fuhr?« 

»Ja, am gleichen Tage, am Montag.« 

»Und dann nicht mehr?« 

»Nein - aber wozu all diese Fragen?« 

Roger ließ die Worte unbeantwortet und fuhr in dem gleichen ruhigen Ton fort, wenn er auch sah, dass sie sich anstrengen musste, um ihre Selbstbeherrschung zu bewahren.  

»Hat Auberon Greene Ihnen die... hm... Papiere zugesandt?« Er wusste nicht, ob es sich um Papiere handelte, aber seine Vermutung war nicht unberechtigt.  

»Nein - er hat nichts geschickt.«  

»Aber er telefonierte Ihnen doch, dass er sie habe...«  

»Er sagte nur, alles sei in zufriedenstellender Weise geregelt.«  

»Aber Sie haben doch nur sein Wort für diese Behauptung! Wenn man nun diese Papiere bei Auberon Greene gefunden hat? Wenn sie vielleicht noch in den Händen Bradley Weirs sind?«  

Sie antwortete nicht. Er hatte die unbeschreibliche Furcht, von der sie seit Tagen gequält wurde, in Worte gefasst.  

»Haben Sie sein Atelier zwischen Montag und Freitag aufgesucht?«  

»Nein.«  

»Aber vielleicht riefen Sie dort an?«  

»Ja. Die Wirtin erzählte mir, er sei verreist.«  

»Sie wissen nicht, wo er gewesen ist?«  

»Nein.«  

»Während seiner Abwesenheit«, fuhr Roger bedächtig fort, »drang jemand in Greenes Wohnung ein und brach den Schreibtisch auf. Haben Sie eine Vermutung, was man dort stahl oder stehlen wollte?«  

Ihre Augen erweiterten sich angstvoll. Was auch immer der Grund sein mochte - und Roger glaubte, ihn zu kennen -, die Frau musste unendlich Schweres durch gemacht haben. 

»Sie nehmen an«, flüsterte sie, »dass er erhielt, was er verlangte, und dass man es ihm wieder abnahm?« 

»Das wäre möglich, aber Mrs. Moriarty hat erklärt, dass er nicht mehr in seine Wohnung zurückgekommen ist. Als er dort anrief und von dem Einbruch hörte, soll er gelacht und gesagt haben, dass bei ihm nichts Wertvolles zu finden sei. Das lässt vermuten, dass er noch alles bei sich hatte, was man ihm vorher gegeben hatte.« 

»Und wo kann das nun sein?« 

Diese Frage konnte Roger nicht beantworten. 

»Ich möchte Ihnen helfen; Lady Daphne, Sie hatten und haben noch sehr große Sorgen. Möglicherweise ist Ihr Vertrauen getäuscht worden, und es ist verständlich, wenn Sie zögern, einem anderen Menschen Glauben zu schenken. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich auf Ihrer Seite stehe und gegen Bradley Weir arbeite - aber diese Arbeit ist sehr schwer, weil mir die zwischen den einzelnen Personen bestehenden Verbindungen zum Teil noch unbekannt sind. 

Es würde eine große Hilfe für mich bedeuten, wenn Sie mir gegenüber offen wären. Ich bin ehrlich überzeugt, dass eine solche Offenheit auch Sie von Ihren Sorgen befreien kann.« 

Es war begreiflich, dass sie unentschlossen war. Warum sollte sie zu einem fremden Menschen Vertrauen haben? Sie hatte den brennenden Wunsch, sich einem Freunde anzuvertrauen - aber war Roger Bennion ein Freund? Sein ganzes Wesen, seine offene, ruhige Sprache flößten Vertrauen ein, aber,... 

»Sie wollen Tony Blake helfen«, sagte sie schließlich, »aber in welcher Hinsicht hilft das mir?« 

»Das weiß ich selbst nicht«, war seine ehrliche Antwort. »Sie, Auberon Greene, Tony Blake und Bradley Weir stehen in irgendeiner Weise miteinander in Verbindung. Wenn ich die Hintergründe und Zusammenhänge dazu herausfinden kann, wird das für einige Personen eine große Erleichterung bedeuten, für andere schwerwiegende Folgen haben.« 

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?« 

Sie sprang hastig auf und trat an eine elegante Hausbar, die mit Flaschen in allen Größen und Formen gefüllt war. Er würde gedankt haben, wenn er nicht gefühlt hätte, dass sie nur Zeit gewinnen wollte und vielleicht selbst einer Stärkung bedurfte. Beide tranken ihren Likör schweigend. 

»Sie wissen, dass Bradley Weir mich erpresste?« 

Die Frage kam plötzlich und ohne jeden Übergang. 

»Ich nehme das wenigstens an.« 

»Es handelte sich um Auberon Greene. Er selbst hatte keinen Penny, und so gingen sie gegen mich vor. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass er überhaupt nichts besaß«, fügte sie hinzu. 

Wahrscheinlich hatte sie Greene mit Geld unterstützt, wollte aber vermeiden, dass Roger eine derartige Frage stellte. 

»Bei ihm konnte Bradley Weir also nichts erreichen?« 

»Nein. Mein Mann, Sir Polydore, ist - unvernünftig eifersüchtig, und da glaubte Weir, dass ich, um Ärger und Verdruss zu vermeiden, lieber zahlen würde.« 

Dass ein eifersüchtiger Gatte auch unvernünftig ist, bedurfte keiner weiteren Erörterung. Roger bat Lady Daphne, ihm zu erzählen, über welches Material Bradley Weir und seine Bande für eine Erpressung verfügten. 

»Kennen Sie die Hesperiden?« 

»Ich bin niemals dort gewesen«, war seine Antwort, »habe aber inzwischen einiges davon gehört und werde mir die Sache mal ansehen. Die Hesperiden scheinen eine große Rolle in all den Vorfällen zu spielen. So viel ich weiß, ist es ein Nachtclub mit allen Raffinessen.«  

»Ich war mit Auberon einmal dort - und Weir wusste das.«  

»Meinen Sie, Sie tanzten dort, oder verbrachten Sie auch die Nacht in den Hesperiden?« fragte Roger ohne Umschweife.  

»Beides - aber es war völlig harmlos. Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung davon! Aber man hatte es darauf angelegt, dass alles so verdächtig wie möglich aussah. Hinzu kommt der Zwischenfall mit dem Fotografen. Was blieb mir übrig? Ich musste zahlen.«  

Ihre Worte überstürzten sich und wurden zusammenhanglos. Roger erkannte, dass er nur langsam, Schritt für Schritt, vorwärtsgehen durfte.  

»Erzählen Sie mir von dem Fotografen, bitte.«  

»Wenn Ihnen das Etablissement mit all seinen - Attraktionen und seinem gepflegten Park bekannt wäre, würden Sie sofort verstehen. Ein Mann geht herum, der Blitzlichtaufnahmen macht. Vielen Menschen scheint das zu gefallen, und sie kaufen Abzüge. Der Mensch knipste auch uns.«  

»...Und das in einem Augenblick, in dem Sie am wenigsten darauf vorbereitet waren«, fügte Roger hinzu.  

»Es gibt dort zahlreiche Lauben«, fuhr sie fort, ihre Stimme klang ein wenig heiser, »und wir hatten in einer Platz genommen. Auberon - Gott, Sie wissen, wie närrisch Männer sein können - küsste mich, und in diesem Augenblick wurden wir fotografiert. Wir hatten keine Ahnung, dass der Mann in der Nähe war. Sie können sich unsere Empörung vorstellen. Als er sagte, dass es uns überlassen bleibe, ob wir einen Abzug haben wollten oder nicht, verzichtete ich natürlich, gab ihm aber ein Pfund für seine Mühe.« 

»Greene hätte den Apparat zertrümmern sollen«, brummte Roger. »Das wäre das Richtigste gewesen.« 

»Hätte er es nur getan«, seufzte Lady Daphne. 

»Dann hat man Ihnen später einen Abzug mit vielleicht noch anderen Beweisstücken vorgelegt und gefragt, wie Sie sich zu verhalten gedenken?« 

Sie nickte. 

»Sie zahlten also, aber die Bande besaß das Negativ und konnte jederzeit neue Abzüge herstellen...« 

»Ja - aber so entwickelte sich die Angelegenheit eigentlich nicht. Bradley Weir zwang mich, ihm zehn Schuldscheine über je fünfhundert Pfund auszustellen. Sobald die Summen bezahlt waren, würde ich das Negativ erhalten.« 

»Wie viel Schuldscheine haben Sie eingelöst?« 

»Drei. Die Vereinbarung lautete, dass jedes Vierteljahr einer präsentiert werden solle. Ich besitze zwar kein größeres Vermögen, aber das hatte ich noch schaffen können. Dann aber behauptete Weir, in Schwierigkeiten geraten zu sein, und verlangte jeden Monat fünfhundert Pfund - und das war mir unmöglich. Ich war verzweifelt!« 

Weir war ein ausgemachter Schuft, der in raffiniertester Weise vorging. Die Hesperiden, ein an sich schon sehr ertragreiches Unternehmen, waren für Weir eine Erpressungsfabrik. Wie viele törichte Menschen mochten wohl Monat für Monat oder Jahr für Jahr den Besuch bezahlen, den sie dort gemacht hatten? Dass Weir sich Schuldscheine ausstellen ließ, war ganz besondere raffiniert. Auch wenn die Indizien noch so, stark sind, wird es immerhin schwierig sein, von Erpressung zu sprechen, wenn jemand auf Einlösung eines Schuldscheines dringt. 

Wie weit Lady Daphne sich hatte treiben lassen, war schwer zu beurteilen. Sie gehörte offensichtlich zu jenen Frauen, die sich über ihr eigenes Alter betrügen und sich mit Männern, einlassen, die bedeutend jünger sind als sie selbst. Auberon Greene, der extravagante Künstler und Lebemann, war vielleicht der Typ, der einer älteren Frau imponieren konnte. Auf jeden Fall hatte sie sich in eine sehr peinliche und unangenehme Lage gebracht. Sir Polydore war ein reicher Mann. War er so eifersüchtig, wie sie behauptete, und im Besitz der Beweisstücke gegen sie, würde das für Lady Daphne den völligen Ruin bedeuten. Roger konnte sich eines gewissen Mitleids mit ihr nicht erwehren, wenn ihm ihr törichtes Verhalten auch unverständlich blieb. 

»Soweit ich verstanden habe«, sagte er, »suchte Greene an jenem Montag Bradley Weir in Ihrem Interesse auf und war der Meinung, dass er die Angelegenheit regeln könne.« 

»Ja. Wie er behauptete, wusste er etwas über Weir, was diesen gefügig machen würde.«  

»Was das war, wissen Sie nicht?«  

»Nein.«  

»Er wollte, also den Erpresser erpressen. Da frage ich mich aber...«  

»Was, bitte?«  

»Auberon Greenes Verhalten ist mir nicht klar. Haben Sie nie die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass er nicht in Ihrem Interesse handelte, sondern mit Weir unter einer Decke steckte?«  

»Ausgeschlossen!«, stieß sie hervor. »Wie können. Sie nur auf einen solchen Gedanken kommen!«  

»Durch ihn hatten Sie die Unannehmlichkeiten in den Hesperiden. Wenn er mit Bradley Weir zusammenarbeitete, war dies ein einträgliches Geschäft für beide.«  

»Sie irren sich? Auberon hätte sich einer solchen Niedertracht nie schuldig gemacht!«  

»Ich beschuldige ihn ja nicht«, entgegnete Roger geduldig. »Ich versuche nur, die Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Greene fuhr zum Bluff, um verschiedene Papiere, die für Sie von größtem Werte waren, von Weir zu erhalten - und brachte sie ihnen nie zurück. Erinnern Sie sich vielleicht an seine Worte, als er Sie anrief?«  

»Er sagte, alles sei in Ordnung. Er habe große Eile, da er noch eine andere wichtige Angelegenheit erledigen müsse. Er werde so bald wie möglich kommen.« 

»Was das für eine wichtige Angelegenheit war, erwähnte er nicht?« 

»Nein, aber er beruhigte mich. Es liege kein Grund zur Besorgnis mehr vor.« 

»Sie wissen nicht, womit Greene Weir in der Hand zu haben glaubte. Sie wissen nicht, welche wichtige Angelegenheit ihn abhielt, Sie aufzusuchen. Er hatte aber Zeit genug, wiederholt in die Goldene Sonne zu laufen, um mit Tony Blake bekannt zu werden, konnte aber nicht ein paar Stunden erübrigen, um Sie persönlich zu beruhigen. Sehen Sie nicht selbst, dass dies alles sehr verwirrend und unverständlich ist? - Von Weir haben Sie nichts mehr gehört?« 

»Nein.« 

»Das lässt sich vielleicht erklären. Solange der Fall Tony Blake nicht abgeschlossen ist, werden Weir und Genossen es vorziehen, sich ruhig im Hintergrund zu halten.« 

»Dann brauche ich mir wohl auch keine Sorgen mehr zu machen?« 

»Es wäre verfrüht, so zu denken«, antwortete Roger. »Aber hoffentlich bekomme ich bald heraus, was Greene über Weir wusste oder zu wissen glaubte. Ich habe schon sehr gute Fortschritte gemacht. Vielleicht sind wir bald in der Lage, Weir und seine Bande dahin zu bringen, wohin sie gehören.« 

»Werde ich dann endlich wieder in Ruhe und Frieden leben können?« 

»Wenn wir Erfolg haben - ja!« 

»Oh, Mr. Bennion, Sie nehmen mir eine Last vom Herzen. Wenn Sie wüssten, wie dankbar ich Ihnen bin. Aber glauben Sie nur nicht, dass Auberon mich hintergangen hätte. Er würde so etwas nie getan haben. Das ist ganz ausgeschlossen!« 

Roger verbeugte sich schweigend und verließ das Haus. 

 

 

 

Zwanzigstes Kapitel

 

 

Nach seinem Besuch bei Lady Daphne Shafford ließ sich Roger Bennion direkt nach Scotland Yard fahren. Er hatte Glück und traf seinen alten Freund, Chefinspektor Goff, grimmig gut gelaunt wie immer, in seinem Büro. 

»Na, was haben Sie jetzt auf dem Herzen?« war seine Begrüßung, als Roger über die Schwelle trat. »Immer noch mit dem Fall Ihres Freundes Blake beschäftigt?« 

»Ja«, bestätigte Roger. »Sie haben auch nichts Neues erfahren?« 

»Der Fall betrifft nicht Scotland Yard. Ich hörte aber, dass Blakes Anwalt scharf vorzugehen beabsichtigt. Er wird sich darüber beschweren, dass man dem Angeklagten nicht Bürgschaftsstellung gestattet hat, dass man keinen Unterschied zwischen einem bedauerlichen Unfall und Totschlag machte. Er wird von Anfang an Freispruch beantragen. Wenn er tatsächlich so vorgeht, wie er angedeutet hat, wird sich der Gerichtshof überlegen müssen, ob ein einfacher Freispruch nicht zu wenig ist, ob man Blake nicht einen Fackelzug bereiten und ihm ein künstlerisch ausgeführtes Leumundszeugnis überreichen müsste...« Roger lachte. 

»Trench ist sicher eine Kanone, aber auch der Staatsanwalt wird von diesem Kaliber sein. Der eigentliche Grund meines Besuches, Chefinspektor, schlägt aber mehr in Ihr Fach: Erpressung!« 

»Wollen Sie Tipps haben oder sprechen Sie als Opfer?« Wenn Goff sich mit seinem Freund unterhielt, ließ er die offizielle Behördensprache beiseite. 

»Keines von beiden. Können Sie einen Erpressungsfall bearbeiten, auch wenn das Opfer nicht die Hilfe der Polizei anrufen will?« 

»Ja, wir können versuchen, das Opfer zu schützen. Mr. X oder Mrs. Y - Sie verstehen mich doch?« 

»Ja, und meistens ist Mrs. Y die Leidtragende, weil sie ihre Verbindung mit Mr. X verheimlichen muss. Dem Publikum kann man wohl Einzelheiten verbergen, nicht aber dem Gatten.« 

»Stimmt - das macht ja dem Erpresser das Geschäft so einfach und ertragreich.« 

»Wenn ich Sie nun auf einen Mann aufmerksam machte, der ein notorischer Erpresser ist, könnten Sie etwas gegen ihn unternehmen?« 

»Nur, wenn eines seiner Opfer Klage gegen ihn erhebt.« 

»Wenn ich Ihnen aber mitteilte, dass in irgendeinem Nachtlokal alkoholische Getränke nach Polizeistunde abgegeben werden oder dass dort Roulette gespielt wird, dann würden Sie doch Ihren best aussehenden Detektiv mit der hübschesten Ihrer weiblichen Untergebenen als Gäste dorthin schicken, um die notwendigen Beweise zu erhalten.« 

»Natürlich würden wir das tun«, gab Goff zu. 

»Kann man nicht auf diese Art und unter falschem Namen etwas tun, was man nicht tun dürfte, um so die Erpresser in eine Falle zu locken?« 

Goff lachte. »Das wird nicht gehen. Der Verteidiger würde ganz sicher behaupten, dass die Moral zu sehr verletzt wurde. Was meinen Sie, wie er in einem solchen Falle die Übeltäter, noch dazu Polizeibeamte, durch den Kakao ziehen würde! Aber abgesehen davon ist der Erpresser auch viel zu gerissen, um sich so leicht herein legen zu lassen. Bevor er die Schraube anzieht, überzeugt er sich erst, wer und was sein Opfer ist. Sagen Sie mir, um wen es sich handelt, und wir werden uns informieren.« 

»Damit möchte ich noch eine Weile warten«, entgegnete Roger. »Möglicherweise kann ich Ihnen ein wirkliches Opfer bringen. Aber jetzt noch etwas. Ist Ihnen eine Tänzerin Valerie Vere bekannt?« 

»Nein. Warum?« 

»Wahrscheinlich liegt nichts gegen sie vor. Ich möchte nur ihre Adresse erfahren. Sie gab sich im Bluff und auch anderswo als Bradley Weirs Frau aus, ich bezweifle aber, dass sie verheiratet sind. Sie hat ihn Hals über Kopf verlassen, kann aber als Zeugin vielleicht einmal von großem Wert sein.« 

»Aber ich kann meine Leute doch nicht auf irgendeinen Menschen hetzen, ohne zu wissen, um was es sich handelt?« 

»Hören Sie, Goff, wenn sich alles so entwickelt, wie ich annehme, kann das ein ganz großer Fall werden. Im Augenblick erbitte ich ja nur eine Kleinigkeit von Ihnen. Valerie Vere verbirgt sich nicht, sie ist nach London gekommen, um ein Engagement zu finden. Es ist für Sie eine Leichtigkeit, herauszubekommen, wo die Tänzerin wohnt - und Sie können sie dann im richtigen Augenblick auf der Bildfläche erscheinen lassen.« 

Der Chefinspektor blickte den jungen Mann prüfend an. 

»Wenn Sie tatsächlich hinter eine Erpresseraffäre gekommen sind und wenn diese Frau eine wichtige Zeugin sein kann, will ich sehen, was sich machen lässt. Hängt das auch mit dem Fall Blake zusammen?« 

»Ich bin davon überzeugt.« 

Als Roger Scotland Yard verließ, suchte er Tonys Anwälte auf. Auch von denen erfuhr er nichts Neues. Dann ließ er sich mit dem Bluff verbinden. 

Jill war am Apparat. 

»Können Sie ungestört sprechen?«, fragte er. »Ist jemand in der Nähe?« 

»Im Augenblick nicht.« 

»Gut. Ich habe für Sie die Erlaubnis erhalten, Tony zu besuchen. Sie werden morgen ein Schreiben vom Anwalt erhalten.« 

»Oh, Roger, das ist nett von Ihnen. Wie geht es ihm denn?« 

»Er hat zugenommen und möchte Sie schrecklich gern sehen. Er benutzt seine Zeit, um eine Biografie zu schreiben. Band I: Das Leben vor der Ehe. Tony hofft, dass die folgenden Bände weit interessanter werden.« 

Ihrem leisen Lachen folgte ein Seufzer. 

»Wenn doch erst alles vorüber wäre! Und Sie, Roger? Hat Ihnen der Aufenthalt in dem scheußlichen Keller nicht geschadet?« 

»Im Gegenteil! Ich fühle mich sehr wohl. - Was macht Jack?« 

»Es geht ihr gut. Soll ich sie rufen?« 

»Nein, besser nicht. Hasst sie mich noch?« 

»Ich glaube nicht, dass Jack Sie je gehasst hat.« Er lachte. 

»Ist Bradley Weir zurück?« 

»Nein. Alles ist ruhig. Wir warten ab, was nun geschehen wird.« 

»Was auch geschehen mag - mischen Sie sich nicht ein! Ich spreche ganz im Ernst. Ich habe das Gefühl, dass sich wichtige Ereignisse vorbereiten; wenn man gegen Sie oder Jack Verdacht schöpft, könnte das sehr gefährlich für Sie werden. Ich versuche, jeden Tag um diese Zeit anzurufen. Halten Sie sich, wenn möglich, in der Nähe des Apparates auf.« 

»Sie tun alles, und wir nichts!«, beklagte sich Jill. 

»Das stimmt nicht ganz, kleines Fräulein, denn Sie sollen dort Augen und Ohren sorgfältig aufhalten. Jede Kleinigkeit, die Sie erfahren, kann von größter Wichtigkeit sein. Aber auf keinen Fall dürfen Sie selbst etwas unternehmen. Weiß man denn, wozu ein Mann wie Weir fähig sein kann?« 

»Was haben Sie für Pläne?«, fragte Jill. 

»Heute abend will ich die Hesperiden aufsuchen. Vielleicht treffe ich dort Ihre netten Freunde.« 

Die Zeit war abgelaufen, und Roger legte den Hörer auf. 

Jill berichtete sofort ihrer Schwester, was sie erfahren hatte. Sie war außer sich vor Freude, dass sie Tony im Gefängnis besuchen durfte. 

»Roger wollte wissen, ob dein Hass gegen ihn immer noch existiert«, fügte sie schelmisch hinzu. 

»Wie kommt er darauf? Natürlich hasse ich ihn nicht.« 

»Wohl das Gegenteil?« 

»Mach dich nicht lächerlich«, flammte Jack auf. »Roger tut, was er kann, um dir und Tony zu helfen. Er denkt ja gar nicht an mich.« 

»Desto mehr du aber an ihn!« 

Jack ärgerte sich, lachte dann aber. 

»Kümmere du dich um deinen Tony, und lass mich in Frieden. Roger und ich wollen alles tun, um euch beiden zu helfen, aber sonst gibt es nichts, was uns verbindet.« 

Da Weir immer noch nicht zurückgekehrt war und Valerie das Haus verlassen hatte, verstrich die Zeit sehr langsam. Auch Bill Rowley schien unter der Untätigkeit zu leiden und versuchte eine erneute Annäherung an Jill. Seit dem Vorfall mit der Gabel hatte er Jack in Ruhe gelassen, doch schien er immer noch Hoffnungen auf die jüngere Schwester zu haben. 

Er stelzte im Zimmer hinter ihr her, während sie mit einem Staubsauger beschäftigt war. 

»Na, machen Sie sich immer noch Kopfschmerzen um Blake?«, fragte er.

»Nicht so viel, wie Sie«, antwortete sie. 

»Ich? Warum sollte ich mir denn über ihn Gedanken machen?« 

»Wenn er freikommt, gibt er Ihnen vielleicht etwas, was er Ihnen noch vom letzten Male schuldet.« 

»Wenn... ja, wenn er freikommt. Zehn Jahre ist das mindeste, was man ihm aufbrummen wird. Ich kann nicht verstehen, wie man sich an einem so netten Menschen wie Mr. Auberon Greene vergreifen konnte!« 

»Was wissen Sie denn über Mr. Greene - ob er nett war oder nicht?« 

»Ich kannte ihn sehr gut.« 

»Wer Ihnen das glaubt!« Jill warf ihren Kopf verächtlich zurück. 

»Es ist aber so. Wenn ich alles erzählen wollte, was ich weiß, dann würde mancher Mund und Augen aufreißen.« 

»Den Mund - glaube ich sehr gern. Der sagt dann nämlich: Kleiner Junge, sei nicht so naseweis und gehe spielen!« 

Bill hasste nichts so sehr, wie wenn man eine Anspielung auf seine kleine Figur machte. Jill hoffte, sie würde ihn so reizen können, dass er etwas Unkluges äußerte. 

»Seien Sie nicht so frech, kleine Hexe, oder ich zeige Ihnen mal, dass ich ein Mann bin - aber in einer Weise, die Ihnen vielleicht nicht ganz passt.« 

»Ein Mann! Dass ich nicht lache!« Jill hoffte, ihre Rolle richtig zu spielen. »Immer brüsten Sie sich mit dem, was Sie sagen könnten, erzählen aber nie etwas.« 

»Ich könnte Ihnen aber so viel erzählen, dass Ihnen die Augen übergehen. Möchten Sie das?« 

»Ich möchte, dass Sie verschwinden und mich nicht von der Arbeit abhalten. Sie wissen nichts, gar nichts. Ich will nichts mehr hören.« 

Jill arbeitete emsig weiter. Die Entwicklung der Unterhaltung amüsierte sie, und es schien beinahe, als ob sie Erfolg haben sollte. 

»So? - Ich weiß nichts?«, stieß er ärgerlich hervor. »Wenn ich Ihnen nun erzählen würde, dass Mr. Greene...« Er sprach nicht weiter, und beide blickten zur Tür. Bradley Weir stand auf der Schwelle und funkelte sie wütend an. 

»Scher dich hinaus, du verdammter Idiot!« 

Bill Rowley schlich an ihm vorbei - wie ein Hund, der befürchtet, einen Tritt zu erhalten. 

»Wo ist Ihre Schwester? Ich will sie sprechen.« 

Jill ging erhobenen Hauptes, aber mit klopfendem Herzen hinaus. Wenige Augenblicke später kam Jack herein. 

»Ist Valerie - Mrs. Weir - gestern Abend zurückgekommen?«, fragte der Mann schroff. 

»Ja.« 

»Was wollte sie hier?« 

»Sie hat sich verschiedene Sachen geholt.« 

»Was sagte Sie zu Ihnen?« 

»Eigentlich nur: Auf Wiedersehen.« 

Jack hielt dem wütenden Blick des Mannes stand. Sie würde nichts gegen die Frau sagen, die ihr gegenüber freundlich gewesen war. 

»Blödsinn - das meine ich nicht. Was hat sie Ihnen erzählt? Hat sie Ihnen eine Erklärung gegeben?« 

»Sie sagte, sie verlasse das Haus für immer!« 

»Was sonst noch?« Mit diesen Worten packte er sie bei den Schultern, als ob er die Wahrheit aus ihr heraus schütteln wollte. 

»Was sollte sie sonst noch sagen - ausgenommen, dass sie froh sei, hier weg zukommen!« Es erforderte all ihren Mut, die letzten Worte hervorzubringen. 

»Das ist ihr Glück. Hätte sie etwas über meine Geschäfte erwähnt, würde ich sie kurz und klein schlagen - und Sie auch!« 

Seine harten Fäuste ließen sie los. 
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Einundzwanzigstes Kapitel

 

 

Kenner der Mythologie finden vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen der Geschichte vom Garten Eden und der griechischen Sage von den Hesperiden. In beiden Fällen war dort ein verbotener Apfel zu pflücken, dessen Wächter eine kluge Schlange oder ein böser Drachen war. Während aber die Schlange das Weib versuchte, den Apfel zu nehmen, hütete der Drache den seinen mit seinem Leben. Herkules, in seiner letzten und schwierigsten Aufgabe, hatte das Untier zu erlegen, bevor er die Beute davontragen konnte. 

Der Garten der Hesperiden, den Roger Bennion aufsuchte, hatte einen aufmerksamen Drachen in Gestalt eines riesengroßen, kräftigen Menschen, der in eine wundervolle Uniform gekleidet war. Es machte aber keinerlei Schwierigkeiten, an diesem Wächter vorbeizukommen. Viele Wagen parkten schon vor der Tür - was mit der klassischen Tradition kaum übereinstimmen dürfte. 

Das Bild, das sich dem Auge des Besuchers bot, war eigenartig genug. Eine beträchtliche Strecke von der Landstraße entfernt, geschützt durch viele alte Bäume, lag dieser Garten des Vergnügens. Und da Gärten sehr häufig des Wetters wegen nicht besucht werden können, bestand ein großer Teil des Grundstücks aus offenen Sälen, die nötigenfalls überdacht und auch geheizt werden konnten.

Die Seitenwände waren mit Fresken geschmückt, die die Sage von den Hesperiden darstellten. Das untere Ende des großen Raums bestand aus einer riesigen Glastür, die den Zutritt zu dem eigentlichen. Garten ermöglichte. Dort draußen, lag ein großes Schwimmbassin, das im Licht unzähliger elektrischer Lampen glitzerte, während verschlungene Wege zu den diskret gelegenen Lauben, führten. Der Abend war kühl, und die meisten Gäste schienen es vorzuziehen, in der großen Halle zu bleiben. 

Roger hatte bald einen Platz gefunden, und ein Wort an einen der überaus höflichen Geschäftsleiter genügte, um unter den zahlreichen hübschen Nymphen eine geeignete Partnerin zu finden. Alle waren in Badeanzügen, trugen Schuhe mit hohen Absätzen und hübsche Strandjacken. 

Das junge Mädchen, bei Weitem nicht das hübscheste, sah ihn aus großen grauen Augen an. Sie wurde ihm als Miss Dulcie Hay vorgestellt. 

»Nun?«, begann sie und ließ ihre Jacke von den Schultern gleiten. »Was schlagen Sie vor? Schwimmen oder tanzen?« 

»Zuerst einmal essen«, war Rogers Antwort. »Dann plaudern wir, und zum Schluss können wir tanzen.« 

»Das hört sich sehr nett an.« 

»Haben Sie Appetit?« 

»Nicht mehr als sonst, aber es ist nett, mal jemanden zu treffen; der nicht annimmt, dass ein Mädchen nur von Champagner lebt.« 

»Dann werden wir uns ein paar saftige Steaks bestellen - mit Zwiebeln, wenn es so etwas in diesem Zaubergarten überhaupt gibt.« 

Sie blickte ihn zweifelnd an. 

»Ich weiß nicht recht - aber auf jeden Fall wird man Ihnen eine so einfache Kost« - sie lächelte - »enorm teuer berechnen.« 

»Das macht nichts«, lachte er. »Ich bin den ganzen Tag nicht zu einer richtigen Mahlzeit gekommen und möchte etwas Gutes essen - natürlich nur, wenn Sie nichts anderes vorzuschlagen haben.« 

»Ehrlich gesagt, ist mir Ihr Vorschlag sehr lieb«, erwiderte sie. 

Der Kellner nahm die Bestellung etwas zögernd an und erklärte, dass die Zubereitung längere Zeit beanspruchen werde. 

»Das macht nichts«, erklärte Roger. »Bringen Sie inzwischen Kaviar und sonstige Vorspeisen sowie eine Flasche Perrier-Jouet. Stimmt das mit der Hesperiden Diät überein?« wandte er sich an seine Partnerin. Er wusste, dass in Luxusrestaurants auch luxuriös bestellt werden musste. 

»Ausgezeichnet!« Sie lächelte ihm verständnisvoll zu.  

»Sind Sie schon lange hier?«, fragte er, als der Kellner verschwunden war.  

»Vielleicht ein Jahr.«  

»Gefällt Ihnen das Leben hier?«  

Sie zuckte die Achseln. 

»Es geht.«  

»Wollen Sie nicht lieber Ihre Jacke anziehen?«  

»Das dürfen wir nicht.«  

»Ich verstehe. Das leichte Kostüm soll die allgemeine Stimmung heben. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich erkälten.«  

»Ich bin daran gewöhnt.«  

»Schön. Wovon wollen wir sprechen? Ich bin zum ersten Mal hier.« Ihre Augen funkelten belustigt auf.  

»Nach meinen Erfahrungen sprechen Männer nur über drei Dinge.«  

»Und die wären?«  

»Über sich selbst, über mich und über - Liebe.« 

»Das wird nicht so ganz einfach sein. Ich selbst bin ein höchst uninteressanter Mensch, und über Liebe können wir doch nicht gleich sprechen - bleiben also nur Sie übrig.« 

»Bitte genieren Sie sich nicht.« 

»Wie fängt man da gewöhnlich an?« 

»Wie lange ich schon hier bin, was ich vorher gemacht habe und wie viele Freunde ich habe oder hatte.« 

»Sehr interessant, aber treffen Sie nicht auch manchmal mit Menschen zusammen, die es vorziehen, ein neues Thema anzuschlagen?« 

»Nicht zu häufig. Aber beispielsweise kommt jeden Samstag ein Parlamentsmitglied hierher, mit dem ich mich gut unterhalte.« 

»Worüber?« 

»Über die Welt und ihre Sorgen. Zufällig kennt er meine Familie, sodass wir beinahe wie Freunde sprechen können. Meine Eltern hatten sieben Töchter. Ist das nicht furchtbar? Er behauptete, das sei ein Fluch, der auf England laste.« 

»Was - Sie und Ihre Schwestern?« 

»Nein, nicht ganz so«, lachte sie. »Er meinte damit die Überzahl von Frauen.« 

»Was war Ihr Vater, wenn ich fragen darf?« 

»Lachen Sie bitte nicht. Er war tatsächlich Pfarrer.« 

Roger war nicht allzu überrascht. Ihre Sprache verriet die gute Kinderstube. 

»Konnte Ihr Bekannter denn keinen Vorschlag machen, wie dieser Fluch zu beseitigen wäre?« 

»Er sagte, dass im nächsten Kriege die Frauen anstelle der Männer kämpfen müssten. Nur auf diese Weise ließen die beiden Geschlechter sich auf die gleiche Zahl bringen.« 

»Der Vorschlag ist nicht schlecht«, lachte Roger, »aber wir wollen die Möglichkeit eines neuen Krieges lieber nicht in Erwägung ziehen.« 

Der Kellner servierte, und als Roger bemerkte, mit welchem Appetit sie sich den Speisen widmete, nahm er an, dass sie hungriger gewesen war, als sie zugegeben hatte. Es wurde aber langsam Zeit, zu der eigentlichen Veranlassung seines Hierseins zu kommen. 

»Ich nehme an, die regelmäßigen Besucher der Hesperiden sind Ihnen zum größten Teil bekannt...« 

»So ziemlich.« 

»Übernachten hier auch viele?« 

»Einige ja, aber die meisten amüsieren sich die Nacht hindurch und kommen mit dem Milchmann nach Hause.« 

»Gibt es auch mal Unannehmlichkeiten mit der Polizei? Verbotene Glücksspiele und dergleichen?« 

»Das kommt nie vor. Haben Sie aber ein Schlafzimmer gemietet, können Sie sich bestellen und erhalten auch, was Sie wollen. Das ist dann Ihre Privatangelegenheit.« 

»Kann man mit einer Dame hierherkommen?« 

»Mit einer Dame?« Sie unterstrich das Wort und sah ihn neugierig an. 

»Ja.« 

»Auch wenn das Ihr erster Besuch in den Hesperiden ist, müssten Sie sich diese Frage selbst beantworten können. Natürlich kommt man auch mit Damen hierher - gewöhnlich jedes Mal mit einer anderen.« 

»Ein flüchtiger Bekannter von mir, Auberon Greene, verkehrte hier ziemlich regelmäßig. Kannten Sie ihn?« 

»Sie meinen den Mann, der durch ein Auto umgerissen und getötet wurde?« 

»Ja - allerdings glaubt man, dass der Fahrer und nicht das Auto den Mann zu Boden warf.« 

»Ich kannte ihn ganz gut. Er gehörte zu meinen - Kunden.« 

»Künstler?« 

»Das sagte er wenigstens. Ich sollte ihm für eine Venus Modell stehen, aber das passte mir nicht. Ich bin nicht allzu prüde - das verlernt man hier -, aber ich wollte erst wissen, ob er wirklich Künstler war.« 

»Sie haben nie Bilder von ihm gesehen?« 

»Nein. Ich habe aber von anderen, die ihm Modell standen, gehört, dass er seine Bilder nie vollendete.« 

»War er oft hier?« 

»Eine Zeit lang fast jeden Abend.« 

»Und übernachtete hier auch?« 

»Sehr wahrscheinlich«, entgegnete sie gleichgültig. 

»Wissen Sie, wann er zum letzten Mal hier war?« 

»Keine Ahnung. Ist denn das so wichtig?« 

»Ich möchte das gern herausfinden«, erklärte Roger ernsthaft. »Der Mann, der ihn zu Boden stieß, ist ein guter Freund von mir, und ich versuche zu erfahren, ob die beiden schon früher miteinander bekannt waren.« 

»Ach so, ich verstehe. Möglicherweise ist Ihr Freund schon hier einmal mit Greene zusammengestoßen. Aber wenn das auch der Fall gewesen sein sollte - ich kann mir nicht denken, dass dies Ihrem Freund helfen könnte.« 

Dulcie Hay fand ihren heutigen Begleiter sehr sympathisch und war gern bereit, ihm behilflich zu sein, wenn sie auch nicht einsah, was Auberon Greenes Verhalten in den Hesperiden damit zu schaffen haben mochte. 

»Erinnern Sie sich, wann er getötet wurde?« 

»Ich las es in der Zeitung«, war ihre Antwort. »Es muss vor ungefähr drei Wochen gewesen sein.«  

»Ja, und der Unglücksfall ereignete sich an einem Freitagabend. War er nicht am vorhergehenden Tage hier?«  

Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte sich fast einen Monat lang nicht mehr sehen lassen.«  

»Ich nahm an, er sei von Montagabend bis zum Freitag hier gewesen.«  

»Da irren Sie sich. Wir hatten ihn schon wochenlang nicht mehr gesehen.«  

»Wissen Sie das genau?«  

»Ganz genau! Als wir die Zeitungsberichte lasen, haben wir natürlich über ihn gesprochen und hätten uns sicher erinnert, wenn er kurz vorher in den Hesperiden gewesen wäre. Wir zerbrachen uns den Kopf, was wohl dahintersteckte, und ob vielleicht...«  

Sie brach ab. 

»Nun?« ermunterte sie Roger.  

»Das letzte Mal war er in Begleitung einer Dame hier, und wir - Sie wissen ja, wie Frauen sind -, wir unterhielten uns darüber.«  

»Kann er hier nicht übernachtet haben, ohne dass Sie etwas von seiner Anwesenheit wussten?«  

»Das hätte ich sicher erfahren«, sagte sie kopfschüttelnd. »Schon die Hausangestellten würden darüber gesprochen haben.«  

»Kannten Sie die Dame?«  

»Nur als Lady Daphne. Auberon Greene war vielleicht fünfmal mit ihr hier und ließ sich dann nie wieder sehen.«  

Inzwischen waren sie bei Eis und Kaffee angelangt. Dulcie hatte nicht viel getrunken, aber mit gutem Appetit gegessen. Während ihrer Unterhaltung hatte Roger neugierig und mit offenen Augen um sich geblickt. Trotz der exotisch anmutenden Aufmachung schienen die Grenzen des Erlaubten nicht überschritten zu werden.  

Lachen und Rufe aus dem Schwimmbad mischten sich mit den Klängen der Musik, den vergnügten Stimmen der tanzenden Paare und der angeregten Unterhaltung der an den Tischen sitzenden Gäste. Ab und zu wurde das Tanzparkett frei gehalten, um Raum für eine Kabarett- oder Varieténummer zu schaffen. Mädchen mit Zylinderhüten und Bikinis traten als Stepptänzerinnen auf, zwei andere als Kunstspringerinnen und Taucherinnen - zweifellos, über Mangel an Unterhaltung war nicht zu klagen.  

»Tanzen Sie auch im Freien?«, fragte Roger.  

»Wenn man es wünscht - an warmen Abenden ist das sehr angenehm.«  

»Sie schwimmen auch?« Und als sie nickte: »Wie halten Sie das aus? Sie können doch nicht den ganzen Abend im nassen Anzug herumsitzen?«  

»Wir haben immer einen in Reserve. An manchen Abenden wechsle ich zehn-, zwölfmal.«  

»Wer ist denn der Geschäftsführer?«  

»Sehen Sie sich jetzt nicht um«, flüsterte sie. »Er steht gerade hinter Ihnen und blickt hierher. Vielleicht glaubt er, dass ich mich hier schon zu lange aufhalte.« 

»Wieso? Ich habe Sie doch für den ganzen Abend eingeladen! Wie heißt der Mann?« 

»Joe Black. Jetzt können Sie sich umdrehen.« 

Roger sah einen glatt rasierten mittelgroßen Mann, Ende der Dreißig, durch den Saal schlendern. Das war also Black, von dem Jack gesprochen hatte... 

»Jemand erwähnte einen Mann namens Bradley Weir«, sagte er. 

»Weir ist der eigentliche Besitzer«, erklärte Dulcie. »Joe Black ist der Geschäftsführer - vielleicht auch sein Teilhaber. Ich weiß es nicht genau.« 

»Was ist denn Weir für ein Mann?« 

»Ein widerlicher Grobian. Niemand kann ihn ausstehen. Mit Joe Black lässt sich auskommen.« 

»Dann ist also Black immer und Weir nur zeitweise hier?« 

»Auch Black ist häufig abwesend. Dann vertritt ihn Lindsay, der Mann, der das Büro unter sich hat.« 

»Was war denn das?« 

Roger hatte - nicht zum ersten Male - einen blendenden Lichtschein im Park aufflammen sehen. 

»Unser Fotograf ist an der Arbeit«, lachte sie. »Er wird bald an unseren Tisch kommen und fragen, ob wir eine Aufnahme wünschen.« 

»Hat er denn viel zu tun?« 

»Es scheint so.« 

»Wenn nun aber mal ein - Pärchen hierherkommt, das nichts weniger wünscht, als geknipst zu werden, was machen Sie denn dann?« 

»Sie brauchen ja keine Abzüge zu kaufen, und die Fotos werden nie ausgestellt. Manchmal halten sich die Damen die Hände vors Gesicht, ab und zu sogar die Männer - es ist zum Lachen.« 

Roger war überzeugt, dass seine Begleiterin keine Ahnung hatte, wozu manche dieser Aufnahmen dienten. Wie sollte man überhaupt auf einen derartigen Verdacht kommen? Die Arbeit des Fotografen schien allgemein als eine Attraktion betrachtet zu werden, die immer wieder zu Gelächter und mehr oder weniger erschreckten Ausrufen veranlasste. 

»Kognak, Sir? Eine ganz ausgezeichnete Marke.« 

Ein Kellner mit einer großen, verstaubten Flasche auf einem Tablett war herangetreten. 

»Danke«, antwortete Roger. »Und Sie?« 

»Bitte.« 

Sie sah ihn etwas verlegen an. Der Kellner schenkte ihr ein Glas voll ein. 

»Ich mache mir gar nichts daraus«, flüsterte sie ihm zu, »aber der Kellner würde mich anzeigen, wenn ich abgelehnt hätte.« 

»Ich verstehe«, nickte Roger. »Sie wollen also das Zeug nicht trinken?«  

»Nein danke.« 

»Hoffentlich schadet es den Blumen nicht.« Mit einer schnellen Handbewegung hatte er das Glas in einen vor ihm stehenden Topf mit blühenden Pflanzen geleert.  

»Jetzt werden wir wohl tanzen müssen.« Roger hatte mehr erfahren, als er erwartet hatte, wollte aber das übliche Programm zu Ende durchführen. Dulcie Hay tanzte ausgezeichnet.  

Dann schlenderten sie durch den Garten. 

»Sie werden es hoffentlich nicht als Beleidigung auffassen, wenn ich Sie nicht in eine der Lauben führe und Sie zu küssen versuche?«, fragte er lächelnd.  

»Ich glaube, Sie sind der erste Mann, der das nicht tut.«  

»Ich habe einen sehr netten Abend verlebt und bin Ihnen sehr dankbar.«  

Dann bezahlte er seine Rechnung und vergaß auch Miss Dulcie Hay nicht. Sie sah ihn überrascht und erfreut an. Bevor er zu seinem Wagen ging, betrat er noch das Büro.  

»Sagen Sie«, fragte er den jungen Mann hinter dem Schreibtisch, »ich komme morgen wieder. Kann ich ein Zimmer haben?«  

In diesem Augenblick kam Joe Black herein. 

»Hoffentlich sind Sie zufriedengestellt, Sir?«, begann er.  

»Ja. Es hat mir so gut gefallen, dass ich morgen mit... hm... einer Bekannten wiederkommen werde. Kann ich ein... ich meine... kann ich zwei Zimmer bekommen?«  

Er lachte etwas einfältig und blätterte in dem Gästebuch, als ob er eine gewisse Verlegenheit verbergen wollte. 

»Selbstverständlich, Sir. Zusammenhängend - nebeneinanderliegend - ganz wie Sie wünschen.« 

Rogers anscheinend absichtsloses Blättern im Gästebuch brach bei dem Datum jenes Montags ab - vier Tage, bevor Auberon Greene seinen Tod fand. Sein Name war in kräftiger Handschrift eingetragen. 

»Auberon Greene?«, murmelte er. 

»Ja«, versetzte Black etwas scharf. »Kennen Sie ihn?« 

»Nein, habe ihn nie gesehen. Der Name fiel mir auf. Stand nicht etwas über den Mann in den Zeitungen? Bei einem Autozusammenstoß getötet oder so etwas Ähnliches?« 

»Ja, das ist richtig. Es war eine bedauerliche Überraschung für uns. Der Herr war ein Stammgast und hatte wenige Tage vor dem Unglücksfall hier übernachtet. Dürfen wir morgen Zimmer für Sie reservieren, Sir?« 

»Ja, bitte. Wenn meine... hm... Bekannte verhindert sein sollte, rufe ich Sie an.« 

»Sehr gut, Sir. Welchen Namen, bitte?« 

»Name? Was denn? - Ach so, Sie meinen mich. Roger Bennion.« 

»Danke bestens. Auf Wiedersehen, Sir.« 

 

 

 

Zweiundzwanzigstes Kapitel

 

 

Roger war mit einer ganzen Reihe junger, eleganter Damen bekannt, aber es war nicht leicht, die eine heraus zu finden, die allen Ansprüchen der ihr gestellten Aufgabe entsprechen würde. Sie musste in der Gesellschaft bekannt, verheiratet und vermögend sein oder wenigstens einen wohlhabenden Gatten besitzen. Gleichzeitig musste sie aber auch etwas schauspielern können und ihrer Rolle ein gewisses Interesse entgegenbringen. 

Zu all diesen Anforderungen kam noch, dass sie sich dem Risiko aussetzte, ihren Namen in einen hässlichen Sensationsfall verwickelt zu sehen, und ihr Gatte musste sich damit einverstanden erklären, dass sich eventuell Unannehmlichkeiten ergaben. Diese letzte Schwierigkeit war sicherlich die größte. 

Roger hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, als ihm plötzlich ein rettender Gedanke kam. 

Schon am frühen Vormittag fuhr er zu einer Wohnung in Chesterfield Gardens. 

»Hast du heute Abend etwas vor, Moira?« 

»Nichts Besonderes. Vielleicht Theater - ich weiß es selbst noch nicht.« 

»Könntest du genügend Zeit erübrigen, um dich mit mir zu kompromittieren?« 

»Aber Roger, das ist ja eine entzückende Idee! Selbstverständlich. Was habe ich zu tun?« 

»Wir müssen erst mit Hugh sprechen.« 

»Ist denn das nötig? Das nimmt ja der Sache allen Reiz. Und macht er sich da nicht - wie sagt man da? - stillschweigender Duldung schuldig?« 

»Die Sache ist die: Du sollst erpresst werden! Wenn du nicht zahlen kannst, wird man dir drohen, sich an deinen Mann zu wenden. Wir erhalten so die Beweise, die wir brauchen, um einer sehr gefährlichen Erpresserbande das Handwerk legen.« 

Roger konnte keine bessere Wahl getroffen haben. Moira war Irländerin, dreiundzwanzig Jahre alt, ausnehmend hübsch und immer zu Scherz und Unfug aufgelegt. Sie gehörte zu jenen jungen Damen der besten Gesellschaft, deren Bilder fast ständig in den illustrierten Zeitschriften zu finden waren, deren Gesichtszüge allen bekannt sind. 

Er kannte sie von klein auf, und ihre Heirat mit dem Luftmarschall Sir Hugh Penley war vor drei Jahren das Hauptereignis der Saison gewesen. Dass sie außerdem Tony Blakes Base war, schien weniger bekannt zu sein.

»Hugh - Gott sei Dank, dass du endlich kommst. Denke dir nur, ich werde mich mit Roger kompromittieren, und dann fassen wir eine Bande Erpresser und helfen Tony. Du hast doch nichts dagegen?« 

Die Worte flogen ihrem Mann entgegen, der soeben das Zimmer betrat. Sir Hugh, erheblich älter als sie, war eine imponierende militärische Erscheinung und als junger Flieger mit dem Viktoria Kreuz ausgezeichnet worden. 

»Das hört sich sehr einfach an«, erwiderte er lächelnd, »aber da du schon meine Zustimmung verlangst, möchte ich doch gern etwas Genaueres erfahren.« 

Roger setzte ihm auseinander, was er Moira bereits erzählt hatte. »Und Tony ist mit dem hübschesten Mädchen, das man sich denken kann, verlobt - mit einem der Tempel-Zwillinge fügte die junge Frau hinzu. »Sie haben all ihr Geld verloren - aber das darf keiner erfahren. Jetzt geben sie sich in ihrem eigenen Haus als Hausangestellte aus - und das vermieteten sie an Bradley Weir -, und der ist das Haupt der Erpresserbande.« 

Dies stieß sie beinahe in einem Atem hervor, und Sir Hugh Penley hörte ihr mit dem verstehenden, halben Lächeln zu, das er immer für sie hatte. Er schenkte ihr unbegrenztes Vertrauen und Roger gleichfalls, aber er war ein praktisch denkender Mann. 

»Auch ich würde Tony gern helfen«, begann er überlegen, »und bin ebenso bereit, alles Mögliche zu tun, um einem Erpresser das Handwerk zu legen. Vor Jahren war Erpressung schuld daran, dass sich einer meiner besten Freunde das Leben nahm. Aber ich verstehe noch nicht ganz, wie all diese verschiedenen Ereignisse und Personen miteinander in Verbindung stehen.« 

»Aber Schatz -«, rief Moira.  

Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. 

»So viel ich verstehe, wurden ein gewisser Auberon Greene und eine Dame, deren Name korrekterweise nicht erwähnt wird...«  

»Mrs. X« fiel Moira ein.  

»...von Bradley Weir erpresst. Auf welcher Seite Greene in Wirklichkeit stand, ist noch zweifelhaft. Tony stieß den Mann beiseite - das bedauerliche Resultat war, dass, Greene starb. Wie kann es Tony nun helfen, wenn wir Weir die Möglichkeit geben, Moira zu erpressen, und wenn wir ihn dann dieser Erpressung überführen?«  

»Ein sehr berechtigter Einwand«, gab Roger zu, »und ich kann dir nicht einmal eine überzeugende Antwort geben. Ich habe mir wohl eine Theorie gebildet, kann ihre Richtigkeit aber noch nicht beweisen. Ich hoffe, die ganze Bande auffliegen lassen und dann aus diesem oder jenem die Wahrheit herausziehen zu können.«  

»Müssen wir in einem Zimmer zusammen sein, Roger?« unterbrach Moira, die keine Freundin kühler Überlegung war. »Oder flirten nur unsere Schuhe auf der Türschwelle miteinander?«  

»Da gibt es noch manche Einzelheiten zu besprechen«, antwortete er lächelnd.  

»Aber Roger, nimm einmal an, Hugh will mich nicht mehr zurückhaben Du beabsichtigst, ihm die prachtvollsten Beweise gegen mich zu liefern. Wenn er sich nun entschließt, sich ihrer zu bedienen?«  

Beide Herren lachten. 

»Ich freue mich, dass du daran gedacht hast«, meinte ihr Gatte. »Ich bin zu vielem bereit, um eine gute Sache zu fördern - aber du darfst die Geschichte nicht übertreiben.« 

»Lasst mich noch einmal auseinandersetzen, was ich vorhabe«, sagte Roger. 

 

Ein sehr vergnügtes Paar stieg aus dem eleganten Auto, das vor dem Eingang zu den Hesperiden hielt. Zwei leichte Handkoffer wurden von einem der Pagen hereingebracht, und Roger und Moira bemühten sich so harmlos wie möglich auszusehen, als sie die Empfangshalle betraten. Joe Black kam ihnen entgegen, lächelte Roger zu, starrte aber seine schöne Begleiterin einen Augenblick überrascht an. 

Roger trug seinen richtigen Namen und seine Adresse ins Gästebuch ein, Moira setzte darunter »Mrs. M. Smith, London«. 

Als Joe Black dies sah, vertiefte sich sein, Lächeln. 

Sie aßen und tanzten. Roger nickte vergnügt Dulcie Hay zu, als ihre Blicke sich kreuzten, aber er hatte den Eindruck, dass sie ihn mit einer gewissen Enttäuschung betrachtete. Auch er, wie alle Männer! 

»Wann muss ich anfangen, liebevoll zu werden«, flüsterte Moira, als sie zu ihrem Platz zurückgingen. 

»Immer, mein Kind. Du kannst mir von deinen Haushaltssorgen erzählen, aber deine Augen müssen von Liebe sprechen!« 

Sie lachte. 

Die ganze Angelegenheit war für die lustige Irländerin eine wundervolle Komödie. Ihre schönen Augen strahlten Roger an, ihr Mund lächelte. Aber es gab noch viele Dinge, die sie von ihrem Begleiter erfahren wollte. 

»Ich habe die Tempel-Zwillinge einmal gesehen. Sind sie wirklich Zwillinge?«  

»Sie wurden beide im gleichen Jahr geboren; Jack im Januar und Jill im Dezember.«  

»Und Jill ist Tonys Angebetete?«  

»Ja.«  

»Armer Tony. Hoffentlich wird der Fall bald geklärt. Und du betest natürlich Jack an?«  

»Wie kommst du denn darauf?«  

»Warum würdest du dich denn sonst für alle aufopfern? Das muss eine Doppelhochzeit geben.«  

»Aber liebe Moira, kann man denn nicht seinen Freunden helfen, ohne in sie verliebt sein zu müssen? Jack ist ein famoses Mädchen, hat aber verschiedene Gründe, um mich nicht besonders gern zu sehen.«  

»Kennst du den Mann, der uns so anstarrt?«  

Moiras Talent, von einem Thema zu einem anderen zu schweifen, war außerordentlich. Roger folgte ihrem Blick. Bradley Weir schenkte ihnen seine Aufmerksamkeit, Joe Black stand neben ihm. Vielleicht hatte der letztere Weir auf Mrs. Smith aufmerksam gemacht und ihn gefragt, ob ihm die Dame bekannt sei.  

Ob Weir den Mann erkannte, der vor längerer Zeit seinen Koffer in das Haus an der Küste getragen hatte? Es war kaum anzunehmen.  

Der Garten war wundervoll beleuchtet, und Roger ging mit Moira hinaus. Die Nacht war warm, allerdings nicht warm genug, um das Schwimmbad zu benutzen. Die meisten Paare tanzten zu den Klängen des versteckten Orchesters oder schlenderten auf den Wegen umher. Die Lauben schienen sehr beliebt zu sein. Auch der Fotograf war tätig. Einzelne Paare und ganze Gesellschaften ließen sich fotografieren und Roger nickte zufrieden, als er sah, wie Joe Black mit einem Blick auf ihn mit dem Fotografen sprach.  

»Ich glaube, das ist der richtige Platz für ein liebendes Paar«, sagte er und führte Moira in eine Laube, deren Ausstattung aus einem kleinen Tisch und einer Art Bank, kaum breit genug für zwei, bestand. Ein Klingelknopf rief auf Wunsch den Kellner herbei und ein Schalter neben ihm ermöglichte es, das Licht der rosa Ampel auszuschalten. 

»Roger«, sagte Moira, als sie sich dicht neben ihn setzte, »es kommt mir ja nicht darauf an, dir einen Kuss zu geben, aber ich kann doch schließlich nicht wie ein Vamp im Film an deinen Lippen hängen, bis der Fotograf aufkreuzt.« 

»Das ist auch nicht nötig«, murmelte er. »Ich werde ihn schon kommen hören, dann tue dein Bestes - und möge Hugh mir vergeben!« 

»Hugh ist der beste Mann auf der Erde, aber er hätte mir das nie erlaubt, wenn du es nicht gewesen wärst. Du bist ein absolut zuverlässiger Mensch.« 

»Ist das nun ein Kompliment - oder nicht?« lachte Roger - und beinahe im gleichen Augenblick fügte er hinzu: »Jetzt!« 

Ein blendender Schein flammte auf - und wenn er nicht eine vollkommene Umarmung auf den Film gebannt hatte, verstand der Fotograf nichts von seinem Fach. 

»Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« 

Roger riss sich von Moira los und stand auf. Seine Stimme klang wütend. Der Mann mit dem Apparat wich zurück. 

»Entschuldigen Sie, Sir«, stotterte er mit gut gespielter Bestürzung. »Fast alle unsere Gäste lieben es, ein Andenken an ihren Besuch in den Hesperiden zu haben.« 

»Ich nicht! Sie hätten uns wenigstens vorher fragen müssen, anstatt uns so hinterlistig zu überfallen. Ich werde Sie bei der Direktion melden. Es ist eine unglaubliche Unverschämtheit! Ich sollte Ihren Apparat in tausend Stücke zerschlagen...«  

Moira flüsterte ihm aus dem Schatten der Laube sehr vernehmlich zu: 

»Aber Liebster, kannst du dem Mann nicht etwas geben, damit er den Film vernichtet?«  

»Wenn Sie keinen Abzug wünschen, Madam, werden die Negative immer vernichtet.«  

»Sie können was erleben, wenn Sie es nicht tun«. Roger war etwas besänftigt und gab dem Mann eine Pfundnote.  

»Ich werde dafür sorgen, Sir«, versprach der Mann und verschwand.  

»Das glaubst du selbst nicht«, sagte Roger halblaut hinter ihm her. Dann wandte er sich wieder an Moira. »So, mein Kind, das wäre geschafft. Hugh hat einen Beweis gegen dich, falls er ihn wünscht. Was meinst du, was manche Frau zahlen würde, um zu verhindern, dass ein solches Bild in die Hände ihres Mannes kommt?«  

»Glaubst du, die Aufnahme ist gelungen?«, fragte Moira besorgt. »Oder muss ich es noch einmal machen?«  

»Na, na!« lachte Roger. »Behaupte nur nicht, dass dir das nicht gefallen hat. Ich muss wirklich zugeben, dass ich auf Hugh neidisch bin. Aber jetzt kommt der zweite Akt. Wollen wir erst noch einmal tanzen?«  

Und sie tanzten, sahen den anderen Tanzenden zu, amüsierten sich über das Kabarett Programm. Aber jeder, der sie genauer beobachtete - Roger wäre enttäuscht gewesen, wenn niemand das getan hätte, konnte bemerken, dass eine Verstimmung zwischen den beiden entstanden war. Kurze, scharfe Worte von ihr, längere zuredende Antworten von Rogers Seite.  

Dann kam der Augenblick, um sich zurückzuziehen. Sie betraten ihre Zimmer, und eine peinliche Szene folgte. Eine Szene, durch die andere Gäste nicht belästigt wurden. Moira klingelte zweimal und ein Zimmermädchen erschien und kurz darauf folgte Joe Black.  

Die junge Dame war beinahe hysterisch. Der Inhalt ihres Handkoffers war im ganzen Zimmer verstreut, und sie bemühte sich, ihre Sachen zusammenzusuchen.  

»Ich will fort! Ich will sofort gehen!«  

Sie weinte, sie war in unglaublicher Weise beleidigt worden; sie hatte ja keine Ahnung gehabt, hatte ja nicht begriffen, was man ihr zumutete! Ihr Gatte würde ihr das nie vergeben!  

Roger stand in der offenen Tür, die beide Räume miteinander verband, und sah so niedergeschlagen und verlegen aus, wie ein Mann unter solchen Umständen nur aussehen kann. Er versuchte sie zu beruhigen, aber sie stieß ihn zurück.  

»Ich will fort, ich will fort!«  

Das Zimmermädchen nahm die seidene Wäsche und legte sie in den Handkoffer.  

»Vielleicht habe ich einen Fehler begangen«, sagte Joe Black, »und Madam zieht ein anderes Zimmer vor...«  

»Nein, nein! Ich bleibe nicht hier - ich will fort!«  

»Schon gut«, knurrte Roger gereizt. »Wenn du durch aus gehen musst, gehen wir natürlich zusammen. Aber mach doch um Himmels willen nicht so viel Lärm.«  

»Ich mache keinen Lärm - und es ist mir auch gleichgültig, wenn man mich hört. Ich bleibe nicht noch eine Minute länger hier!« 

»Machen Sie unsere Rechnung fertig«, wandte sich Roger dem Mann zu. »Wir kommen sofort herunter. Lassen Sie meinen Wagen vorfahren.« 

»Sehr wohl, Sir.« 

Joe Black zog sich zurück, und es dauerte nicht lange, bis Roger und Moira mit ihren Handkoffern im Wagen auf dem Wege nach London waren. 

 

»Nun - habe ich meine Rolle gut gespielt?« 

»Bewundernswert! Ohne irgendeine Probe so zu spielen, wie du es fertig bekommen hast, würde der größten Schauspielerin zur Ehre gereichen. Und eine Probe hat doch wohl nicht stattgefunden?« 

»Wenn du jetzt frech wirst, Roger, steige ich aus und laufe nach Hause!« 

Beide lachten. 

»Übrigens habe ich ein Taschentuch mit meinem vollen Namen vergessen«, sagte Moira. »Ich wollte ganz sichergehen.« 

Fast auf dem ganzen Rückweg schlief sie. Es war ein aufregender, aber auch sehr ermüdender Abend gewesen. Als sie Chesterfield Gardens erreichten, wartete Sir Hugh auf sie. Sie flog ihm um den Hals. 

»Gott sei Dank, dass ich wieder zu Hause bin, Hugh. Wenn ich jemals ein irrendes Weib sein wollte, würde sich Roger ausgezeichnet als Partner eignen, aber - du bist doch der beste und liebste!« 

»Ich habe einen sehr unangenehmen Abend hinter mir«, entgegnete er und strich ihr zärtlich über das Haar. »Immer wieder machte ich mir Vorwürfe, dass ich meine Einwilligung zu einem so unglaublichen Plan gegeben hatte. Eigentlich hat mich nur die Erinnerung an den armen Henderson dazu bewogen. Als er sich erschoss, gelobte ich mir, jede Möglichkeit zu ergreifen, um solche Halunken unschädlich zu machen. Schenke dir was zu trinken ein, Roger, und berichte.« 

»Es war wunderschön«, erklärte Moira. »Roger behauptet es wenigstens. Aber je weniger du davon erfährst, desto besser ist es!« 

»Vielleicht hat Moira nicht ganz unrecht«, lachte Roger. »Aber, Hugh, deine Frau ist eine prächtige Kameradin. Jetzt müssen wir abwarten, wie sich die Sache entwickelt - und ich glaube, wir werden nicht allzu lange warten müssen.« 

 

 

 

Dreiundzwanzigstes Kapitel

 

 

Es war schon spät, als Roger am nächsten Morgen erwachte und die Ereignisse des vergangenen Abends überdachte. 

Alles hatte sich programmgemäß abgespielt. Aber ob nun auch die richtige Person in die für sie gestellte Falle gehen würde? Wenn Bradley Weir und Joe Black durch Vermittlung einer dritten Person an Moira herantraten, würde er möglicherweise nicht den Mann zu fassen kriegen, den er haben wollte. Auf jeden Fall musste man abwarten. 

Er dachte an die beiden Mädchen im Bluff, die er zur vereinbarten Stunde anzurufen versprochen hatte. Er dachte an Tony in seiner Gefängniszelle, er dachte an Valerie - ob Inspektor Goff schon ihre Spur gefunden hatte? Aber hauptsächlich beschäftigten sich seine Gedanken mit Auberon Greene. Wo hatte der Mann sich zwischen Montag und Freitag aufgehalten?

Und plötzlich fiel ihm Greenes Auto ein. Der Mann war beerdigt, was aber war mit seinem Wagen geschehen? Ob ihn niemand gesehen hatte? Wo mochte er jetzt sein? 

Er zog sich schnell an und fuhr zu Mrs. Moriarty. Der gleiche Geruch von gekochten Zwiebeln empfing ihn. Ob die Frau nichts anderes aß? 

Er fand sie wieder in der Küche und wurde freudig begrüßt. 

»Mrs. Moriarty«, begann er. »Es tut mir leid, Sie noch einmal stören zu müssen. Sagen Sie bitte, hatte Mr. Greene nicht ein Auto?« 

»Und ob er eins hatte. Sie hat’s ihm geschenkt.« 

»Lady Daphne?« 

»So hat er mir erzählt.« 

»Was war es für ein Wagen?« 

»Kein großer, aber ich kenne mich in den verschiedenen Marken nicht aus.« 

»Und die Farbe?« 

»Gelb. Mr. Greene hatte eine Vorliebe für Gelb. Wenn Sie Genaueres wissen wollen, fragen Sie doch mal Mrs. Cramp; sie weiß mit so was besser Bescheid als ich. Und noch eins: Es scheint, als ob ich mich mit dem Einbruch geirrt habe.« 

»Wie meinen Sie das? Ist überhaupt nicht eingebrochen worden?« 

»Doch, aber er war es selbst.« 

»Was? Greene brach seinen eigenen Schreibtisch auf?« 

»Ja«, bekräftigte Mrs. Moriarty. »Klingt merkwürdig, aber es ist wahr. Mrs. Cramp hat ihn gesehen. Darum hat er auch gelacht, als ich ihm von dem Einbruch erzählte.« 

»Das erscheint mir eigenartig«, sagte Roger nachdenklich. »Wenn er mit seinem Schlüssel die Wohnungstür öffnete, warum hatte er da nicht den Schlüssel zum Schreibtisch?« 

»Verloren vielleicht.« 

»Aber warum sagte er Ihnen denn nicht, dass er selbst der Einbrecher war?« 

»Ich kann nicht erklären, was er tat und was er nicht tat«, entgegnete Mrs. Moriarty kopfschüttelnd. »Es gibt Menschen, die man überhaupt nicht begreifen kann. Erst gestern sprach ich mit Mrs. Cramp über die ganze Geschichte, und da erzählte sie mir, dass sie ihn gesehen habe. Sprechen Sie doch mal mit ihr.« 

»Das werde ich gleich erledigen. Wollen Sie mich nicht begleiten und mit Mrs. Cramp bekannt machen?« 

Am Eingang zu dem Ateliergebäude befand sich ein kleiner Laden, in dem Tabak, Zeitungen und Süßigkeiten verkauft wurden. Roger hatte nicht viel Mühe, Mrs. Cramp zum Sprechen zu bringen. Der plötzliche Tod des Herrn aus dem Atelier war ein großes Ereignis in ihrem Leben. 

»Ganz genau habe ich ihn gesehen«, erklärte sie. »Er hielt seinen Wagen gerade vor meinem Geschäft an und ging dann zum Atelier. Warum fährt er denn nicht direkt hinein, habe ich mich noch gefragt. Dann dachte ich, er wolle sich bei mir Tabak oder eine Zeitung kaufen, bevor er wieder wegfuhr. Er kam oft zu mir. Und dann habe ich auf ihn gewartet, aber er sprang schnell in seinen Wagen und fuhr ab, ohne ein Wort zu sagen. Das ist nun nicht besonders auffällig, aber als Mrs. Moriarty mir gestern erzählte, er sei die ganzen fünf Tage vor seinem Tod nicht hier gewesen, sagte ich: Da irren Sie sich, meine Beste, denn ich habe ihn so genau gesehen, wie Sie hier vor mir stehen.« 

»Er starb am Freitag«, sagte Roger. »Und an welchem Tag haben Sie ihn gesehen?«

»Das muss am Mittwoch gewesen sein.« 

»Erinnern Sie sich noch an die Zeit?« 

»Wir schließen um acht, es war kurz vorher.« 

»Und Sie sind sicher, Mr. Auberon Greene gesehen zu haben?« 

»Und ob! Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass er ein Kunde von mir war? Sein grüner Hut und seine gelbe Weste sind außerdem hier in der ganzen Straße bekannt.« 

»Ich bin nie mit ihm zusammengetroffen«, erklärte Roger. »Wie sah er denn aus?« 

»Er hatte einen kleinen schwarzen Schnurrbart und ’ne hässliche Gesichtsfarbe. Wissen Sie, so blass und grau, als ob er nicht viel zum Schlafen käme.« 

»Was hatte er für einen Wagen? Die Marke wissen Sie wohl nicht?« 

»Mein Mann kennt sich darin aus«, antwortete Mrs. Cramp. »Er hat mal in einer Garage gearbeitet. Er sagte, es sei ein Kanarienkupee.« 

»Ein Kanarienkupee?«, wiederholte Roger. »Meinen Sie vielleicht einen gelben Singer?« 

»Das stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Ein Kanarien-Singer! Mein Mann sagte immer, das sei ein feiner Witz; in Witzen ist er nämlich groß - das ist aber auch alles.« 

»Wo ist der Wagen jetzt?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete Mrs. Moriarty. »Fragen Sie doch mal seinen Bruder, den Anwalt. Der sagte, alles gehöre ihm, und so hat er vielleicht auch schon den Wagen genommen.« 

»Haben Sie seine Adresse?« 

»Ja, aber da muss ich erst bei mir nachsehen.« 

Roger erhielt die gewünschte Adresse, machte einige kleine Einkäufe bei Mrs. Cramp, steckte Mrs. Moriarty eine Zehnschillingnote in die Hand und brach auf. 

 

Latymer Greene war nicht Anwalt, wie Mrs. Moriarty behauptet hatte, sondern Bürovorsteher der Anwaltsfirma Batten, Price & Batten. 

Er war schwarz gekleidet und sah den Besucher über seine Brille hinweg misstrauisch an. Er gab zu, Auberons Bruder und einziger Erbe zu sein, und war zuerst nicht sehr geneigt, Rogers Fragen zu beantworten. 

»Ich bin überzeugt, Mr. Greene«, sagte Roger, »dass Sie nicht wünschen, einen Unschuldigen verurteilt zu sehen; ich bin gleichfalls überzeugt, dass der Tod Ihres Bruders Sie schwer getroffen haben muss. Und sehen Sie, Tony Blake ist ein sehr guter Freund von mir. Ich weiß, dass er das Verbrechen, dessen man ihn beschuldigt, nicht begangen hat, und so will ich alles tun, um ihm zu helfen.« 

»Was kann ich dazu beitragen?« 

»Vielleicht nichts, vielleicht sehr viel. Ich möchte den Nachweis liefern, dass die beiden Männer einander völlig fremd waren und dass daher Tony Blake keineswegs die Absicht gehabt haben kann, Ihren Bruder anzugreifen, geschweige denn zu töten.« 

»Und wie wollen Sie das machen?« 

Roger fühlte, dass der Aktenmensch vor ihm schwer zu beeinflussen war. 

»Hat Ihr Bruder jemals Tony Blake Ihnen gegenüber erwähnt?« 

»Mein Bruder und ich standen jahrelang nicht in Verbindung.« 

»Hatten Sie sich überworfen?« 

»Nein, aber meine Anschauungen über das Leben und seine Pflichten unterschieden sich zu sehr von den seinigen.« 

»Da er kein Testament hinterlassen hat, sind Sie der Erbe?« 

»Sehr wahrscheinlich.« 

»Er soll ein kleines Auto besessen haben. Das ist Ihnen doch bekannt?« 

»Ja.« 

»Können Sie mir sagen, wo der Wagen ist?« 

»Warum sollte ich das?« 

Roger ließ die unliebenswürdige Antwort unbeachtet. 

»Ihr Bruder sprach am Montag vor seinem Tode zum ersten Male mit Blake. Seine Wirtin, Mrs. Moriarty, behauptet, dass er nicht wieder nach Hause zurückgekehrt ist. Hat er sich vielleicht einige Tage bei Ihnen aufgehalten?« 

»Ich sagte Ihnen doch, dass wir seit Jahren nicht mehr zusammengekommen sind.« 

»Sie erwarteten nicht, ihn zu beerben?« 

»Ich habe nicht die Absicht, derartige Fragen zu beantworten.« 

Latymer hatte für Auberon offenbar nicht viel übrig gehabt. Trotzdem schien er es nicht zu bedauern, dass er, ohne ein Testament gemacht zu haben, gestorben war. 

»Mr. Greene, ich kämpfe um das Leben meines Freundes. Ich weiß nicht, ob ich mich irre oder nicht, aber ich halte es für außerordentlich wichtig, herauszufinden, wo Ihr Bruder und sein Wagen sich während dieser fünf Tage aufhielten.« 

Roger sprach sehr nachdrücklich. Seine ernsten Worte schienen etwas Eindruck zu machen. 

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, war Latymers Antwort. »Mein Bruder fuhr in seinem Wagen zur Goldenen Sonne und verlor dort durch die Schuld Ihres Freundes sein Leben. Folglich blieb sein Wagen auch dort und wird auf meine Veranlassung so lange dort bleiben, bis der Fall erledigt ist und ich in der Lage bin, über das Auto zu verfügen. Meine Zeit ist kostbar, und ich bedaure, Ihnen keine weiteren Auskünfte geben zu können.« 

Roger sah ein, dass eine weitere Unterhaltung zwecklos war. 

 

Wie vereinbart, rief er um acht Uhr im Bluff an. Jill war wieder am Apparat. 

»Gott sei Dank, Roger, dass Sie anrufen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Jack ist verschwunden!« 

»Verschwunden?«, wiederholte er. »Ich verstehe Sie nicht. Was meinen Sie damit?« 

»Sie ist verschwunden«, sagte sie halb weinend. »Gestern Abend - es war schon spät - schlich sie wieder nach unten, um zu sehen und zu hören, was vor sich ging. Sie ist nicht mehr zurückgekommen. Ich habe Stunde um Stunde gewartet; dann konnte ich es nicht mehr aushalten und machte mich auf die Suche. Alles war still. Alle waren zu Bett gegangen. Aber keine Spur von Jack! Was soll ich tun?«  

»Das scheint mir unglaublich. Jack ging nach unten - und ist nicht wieder aufgetaucht?«  

»Sie muss das Haus verlassen haben.«  

»Ja... aber... - Es hat keinen Wert, jetzt weiterzusprechen. Ich komme sofort! Kopf hoch! Das wird sich schon aufklären. Versuchen Sie, mich vor dem Parktor zu erwarten. In einer guten Stunde bin ich dort.«  

 

 

 

Vierundzwanzigstes Kapitel

 

 

Niemals zuvor erschien der Verkehr so dicht, das Vorwärtskommen so schwierig zu sein. Erst auf der weniger überfüllten Straße nach Kent war es Roger möglich, seinen Wagen mit hoher Geschwindigkeit laufen zu lassen.  

Jack verschwunden! Was konnte das bedeuten? Hatte sie seine Warnung in den Wind geschlagen und sich vielleicht Bradley Weir gegenüber verraten? Was konnte der Mann in diesem Fall mit ihr gemacht haben?  

Die Erinnerung an den verschlossenen Keller mit seinem eisigen Wasser drängte sich ihm wieder auf. Er konnte sich dieses Gedankens nicht erwehren. Aber würde der Mann sich an der Schwester vergreifen, wenn die andere sich noch frei im Hause bewegte und Alarm geben konnte? Er zuckte ungeduldig die Achseln. Die Tatsache blieb bestehen: Jack war verschwunden.  

Jill erwartete ihn am Parktor und sprang schnell in den langsam heranfahrenden Wagen.

»Nachrichten von oder über Jack?«  

»Nein.«  

»Erzählen Sie mir genau, was vorgefallen ist.«  

»Gestern Abend saßen wir in Jacks Zimmer, als wir einen Wagen vorfahren hörten. Unsere Türen waren nicht verriegelt, und wir schlichen uns auf den Gang. Ärgerliche Stimmen drangen zu uns herauf. Jack sagte, sie wolle wieder in den Garten gehen und versuchen, die Unterhaltung durch das Fenster zu belauschen.«  

»Das sieht ihr ähnlich! Wie spät war es?« 

»Ein Uhr morgens.« 

Um diese Zeit hatten Roger und Moira die »Hesperiden« verlassen. Joe Black war bei ihrer Abfahrt zugegen gewesen, aber Bradley Weir konnte schon früher zum Bluff gefahren sein. 

»Wissen Sie, wer sich unten in dem fraglichen Zimmer aufhielt?« »Nein«, entgegnete Jill kleinlaut. »Ich musste Jack versprechen, oben auf sie zu warten.« 

»Sie versuchte also zu lauschen und ist dabei ertappt worden?« 

»Zuerst habe ich das auch angenommen, aber in diesem Fall hätte ich doch etwas hören müssen - Streiten oder Schreien - und wäre dann natürlich nach unten gelaufen. Übrigens ist außerdem Bill Rowleys Motorrad verschwunden.« 

Roger sah sie fragend an. Jill war sehr blass; sie musste schreckliche Stunden durchgemacht haben. 

»Nehmen Sie vielleicht an, dass Jack mit Rowleys Motorrad auf und davon ist?« 

»Ich kann mir nichts anderes denken. Bill war heute Morgen außer sich vor Wut; er sagte, sein Rad sei aus der Garage gestohlen worden. Warum hat sie mir aber nichts davon gesagt? Wo kann sie hingefahren sein? Warum ist sie noch nicht zurück?« 

Roger fand keine Antwort auf diese Fragen, aber der schreckliche Gedanke an den Keller war wenigstens verscheucht. 

»Wann wurde das Motorrad vermisst?« 

»Kurz nach dem Frühstück. Rowley kam fluchend von der Garage zurück, und Leech machte ihm Vorwürfe, weil er die Garage nicht abgeschlossen hatte.«  

»Also Rowley und Leech waren im Hause! Wer sonst noch?«  

»Bradley Weir.«  

»Haben sie nach Jack gefragt?«  

»Nein.«  

»Aber man vermisst sie doch?«  

»Nein, sobald ich von dem gestohlenen Rad hörte, zog ich mir Jacks Kleid an und übernahm ihre Rolle.«  

»Dann muss man Sie doch vermisst haben.«  

»Auch nicht. Ich spielte beide Rollen und habe mich dreimal umziehen müssen. Eine Frau, wie Valerie zum Beispiel, hätte das sicher gemerkt - aber die Männer hier kommen gar nicht auf einen solchen Gedanken.«  

Roger konnte sich nicht helfen: Er musste lachen. 

»Sie sind wirklich großartig, Jill. Aber es beruhigt mich wenigstens, zu wissen, dass die Bande mit Jacks Verschwinden nichts zu tun haben kann.«  

Er fuhr langsam weiter und sagte nach kurzer Überlegung:  

»Welche Kleidung trug Ihre Schwester?«  

»Einen Herrenanzug, den sie sich vor langer Zeit für eine Theatervorstellung anfertigen ließ. Als sie ihn anzog, erklärte sie mir, dass sie - falls sie entdeckt werden sollte - lieber durch den Park flüchten und nicht, wie damals, gleich wieder ins Haus zurückkehren wolle.«  

»Kann sie mit einem Motorrad umgehen?«  

»Ja - wir sind früher mehrfach gefahren.« 

»Das Warten ist natürlich Nerven zerrüttend«, sagte Roger, »aber ich bin überzeugt, dass wir bald etwas von ihr hören werden.«  

»Wenn sie doch wenigstens telefoniert hätte! Wenn sie nun den nächtlichen Besucher im Auto verfolgt hat und entdeckt wurde? Oder wenn ihr ein Unglück zugestoßen ist...«  

Auch hier fand Roger keine Antwort.

»Soll ich durch die Polizei Nachforschungen anstellen lassen?«, fragte er schließlich.  

»Ich weiß nicht. Vielleicht kommt sie, wenn es dunkel geworden ist, doch noch zurück, und dann wäre es ihr sicher sehr unangenehm.«  

Roger brachte den Wagen mit einem Ruck zum Halten. Irrte er sich nicht? Im gleichen Augenblick griff Jill krampfhaft nach seiner Hand.  

»Da haben wir die Antwort!«, sagte er.  

Ein schlanker junger Mann in zerrissenem, beschmutztem Anzug kam hinkend um die Straßenbiegung. 

»Jack!«, rief Jill.

Im nächsten Moment war sie aus dem Wagen gesprungen und lief ihrer Schwester entgegen. 

»Jack, was ist denn geschehen? Was hast du wieder angestellt? Gott sei Dank, dass du da bist!« 

Jack war gleichfalls froh, Jill zu sehen, aber der Anblick Rogers, der ihr lächelnd zunickte, schien ihr weniger Freude zu bereiten. Sie wurde dunkelrot. Immer war es ihr bestimmt, in merkwürdiger Aufmachung von ihm angetroffen zu werden. Sie war schmutzig, ihre Hose war zerrissen. 

»Ich halte es für das Beste«, schlug Roger vor, »wenn wir ein Stück weiterfahren und versuchen, einen kleinen Gasthof zu finden, wo Sie sich säubern können und etwas zu essen bekommen. Hoffen wir, dass Marie im Bluff keine Unannehmlichkeiten hat, wenn Sie beide nicht im Hause sind.« 

»Hast du überhaupt etwas gegessen?« fragte Jill besorgt. Jack sah so elend und abgespannt aus. 

»Ein paar Happen heute Morgen«, entgegnete ihre Schwester. »Ich hatte ja kein Geld, nicht einmal ein Taschentuch bei mir.« 

»Steigen Sie ein«, sagte Roger. »Ich habe auch Hunger, und mit leerem Magen lässt es sich schlecht sprechen.« 

Die beiden Mädchen setzten sich in den Wagen, und Jack bemühte sich, mit dem Inhalt von Jills Handtasche ihr Äußeres etwas zu verbessern. 

 

 

 

Fünfundzwanzigstes Kapitel 

 

 

»Ich glaube«, begann Jack, »Sie halten mich für die größte Närrin, die es nur geben kann...« 

»Das ist eine eigentlich unzulässige Behauptung, weil die Antwort zu viel Takt verlangt.« 

Alle lachten. 

»Wo ist Bill Rowleys Motorrad?«, fragte Jill plötzlich. »Du hast es doch genommen?« 

»Ich hatte es einmal«, gab Jack zu, wo es aber jetzt ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Irgendwo in einem Graben, zusammen mit einigen Stücken meiner Hose und einer ganzen Menge Haut von meinem Gesicht und meinen Händen.« 

»Wie ist denn das geschehen?« 

»Wäre es nicht richtiger«, warf Roger ein, »Sie berichten von Anfang an? Vielleicht stellen sich dabei Einzelheiten heraus, die von Wichtigkeit sein können.« 

»Das glaube ich kaum, aber Sie können ja selbst urteilen. Auf jeden Fall komme ich mir wie ein Idiot vor.« 

Alle waren in guter Stimmung. Die Erleichterung Jills und Rogers, seit sie in dem bedauernswerten jungen Mann auf der Straße Jack erkannt hatten, war unbeschreiblich, und Jack, die sich in dem kleinen Gasthof so gut wie möglich gesäubert hatte, fand ihre gewohnte Unbekümmertheit bald wieder. 

»Sie glaubten«, wandte sie sich an Roger, »dass in dem Flugzeug Schmuggelware ins Bluff gebracht und dort in dem Keller aufbewahrt wurde...« 

»Ich nahm das an, allerdings war das, bevor ich den Keller durchsucht hatte.« 

»Und jetzt glauben Sie es nicht mehr?« 

»Das will ich auch nicht behaupten, nur ist das Wasser im Keller mit meiner Annahme schlecht in Übereinstimmung zu bringen.« 

»Jedenfalls hatten Sie es erwähnt, und als ich die Männer unten sprechen hörte, dachte ich, etwas Genaueres darüber erfahren zu können.« 

»Sie waren nicht in Ihren Zimmern eingeriegelt?« 

»Nicht mehr seit Valeries plötzlicher Abreise. Möglicherweise war man durch den nächtlichen Besucher zu überrascht, um an uns zu denken. Jedenfalls schlich ich mich nach unten und in den Garten und stand bald wieder vor dem Fenster, das auch diesmal offenstand.« 

»Wer war im Zimmer?«

»Bradley Weir, Tommy Leech, Bill Rowley und ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Sie nannten ihn Dick.« 

»Wie sah er aus?« 

»Lang, hager, scharfe Gesichtszüge und dunkles Haar. Er schien eine wichtige Persönlichkeit zu sein, denn jeder bemühte sich, ihm gut zuzureden. Allerdings muss man bedenken, dass ich mitten in einen Streit hineinkam, dessen Veranlassung mir unbekannt war.« 

»Sie stritten sich?«

»Ja - und zwar handelte es sich um Auberon Greene, denn sein Name wurde oft erwähnt. Dick fragte wiederholt: Wie konnte Greene das nur erfahren? Dann sagte er, dass er nur gekommen sei, um diese Frage zu klären, und dass alles andere abgebrochen werde, bis er eine befriedigende Antwort erhalten habe.« 

»Haben Sie eine Ahnung, was er wissen wollte?«  

»Ich glaube - ja!«, fuhr Jack fort. »Er sprach von einem Verräter unter uns. Irgend jemand habe nicht dicht gehalten - seine Sprache war nicht besonders fein-, und es könne nur einer aus dem Haus gewesen sein. Als Weir ihm mitteilte, dass Valerie ihn verlassen hat, beschuldigte der Mann sie des Verrates und Weir sagte:  

»Wenn das wirklich so wäre, würde ich ihr jeden Knochen im Leibe zerbrechen; aber das kann nicht stimmen, denn Greene hatte von der Geschichte schon Wind bekommen, bevor wir uns in die Haare gerieten. Und übrigens wird sie nie eine Lippe riskieren, sie hat viel zu viel Angst um ihre feine Fratze!«  

Die Ausdrücke des Mannes waren abscheulich.«  

»Gott, muss das aufregend gewesen sein«, murmelte Jill.  

»Und wie!«, bekräftigte Jack. »Wenn es nicht Valerie gewesen ist«, rief Dick, hat einer von euch die Gemeinheit begangen!«  

Dann schrien sie alle aufeinander los, bis Rowley auf einmal sagte: »Und die Mädchen oben?««  

»Wir?«, rief Jill.  

»Ja, wir! Ich wagte kaum, zu atmen, um Weirs Antwort hören zu können. Was er über uns sagte, war nichts weniger als schmeichelhaft, und ich will es lieber nicht wiederholen. Aber er behauptete, der Gedanke sei Blödsinn; da wir Auberon Greene überhaupt nicht kannten, hätten wir ihm auch nichts erzählen können.  

Verdammt noch mal schrie Dick wer es nicht gewesen sein kann, ist mir gleichgültig. Ich will wissen, wer hier die Schnauze nicht halten konnte. Ich will nichts mit Menschen zu tun haben, die einen verzinken!  

Darauf mischte sich Tommy Leech ein, und ich dachte, sie würden handgreiflich werden. Dann aber sagte Bradley Weir etwas, was sie zu beruhigen schien.« 

Sie machte eine Pause. 

»Erzähl doch weiter«, drängte Jill. 

»Ich befürchte«, fuhr Jack fort, »dass es Tony nicht viel helfen wird, aber es beweist wenigstens, dass sie alle gegen Auberon Greene waren und nicht wussten, ob und was er gegen sie unternehmen würde.« 

»Was hat Weir denn nun gesagt?« Jill wurde ungeduldig. 

»Weir meinte, Auberon Greene sei zweifellos hinter die Schmuggelgeschichte gekommen, aber das bedeute noch nicht, dass er mit anderen darüber gesprochen habe. Er, Weir, habe ihm jedenfalls nichts gesagt. Wahrscheinlich habe Greene sich auf eigene Faust und im eigenen Interesse aufs Spionieren gelegt - und das könne er ja jetzt nicht mehr! Also sei nichts mehr zu befürchten.« 

»Wie nahm Dick seine Erklärung auf?« 

»Nicht gut. Das seien alles schöne Worte, aber er habe das Flugzeug zu steuern und die Ware herüberzubringen, und er denke nicht daran, weiterzumachen, das Risiko sei zu groß. Dann redete Weir ihm wieder zu. Sie säßen doch alle im gleichen Boot, und wenn irgendein Verdacht gegen sie aufgekommen wäre, hätte die Polizei schon längst etwas von sich hören lassen.« 

»Da hat er nicht so unrecht«, gab Roger zu. »Ich habe mit dem Inspektor auch über Weir gesprochen und bin überzeugt, dass der Mann nicht die geringste Ahnung von der Schmuggelaffäre hat. Ich hielt es für richtiger, nichts davon zu erwähnen. Zu dem, was Sie entdeckt haben, Jack, kann ich auch noch etwas hinzufügen.« 

Er nahm aus seiner Brieftasche die kurze Mitteilung, die er in Auberon Greenes Schreibtisch gefunden hatte. 

»Weir erpresste Lady Daphne Shafford, und Greene versuchte, ihr zu helfen. Er muss hinter den Schmuggelbetrieb im Bluff gekommen sein und bedrohte nun Weir und seine Bande mit Bloßstellung, falls sie ihm nicht Lady Daphnes Schuldscheine aushändigten. Weir forderte ihn auf, am Montag ins Bluff zu kommen, wo die Angelegenheit geregelt werden würde.« 

»Wussten Sie das damals schon?«, fragte Jack. 

»Nein«, gab Roger zu. »Zuerst waren das nur Vermutungen... Nach meiner Unterhaltung mit Lady Daphne wusste ich, dass es sich um Erpressung handelte, war mir aber über Greenes Rolle nicht ganz klar - bin es übrigens heute auch noch nicht. Natürlich konnte ich nicht wissen, dass Greenes Drohungen den Schmuggel gestoppt hatten. Der Pilot Dick scheint ein vorsichtiger Mann zu sein.« 

»Aber Jack, was ist dir denn nun passiert?«, fragte Jill, die mehr Interesse für die Abenteuer ihrer Schwester hatte. 

»Tut mir leid, dass ich unterbrochen habe und abgeschweift bin«, lachte Roger. »Aber Jill hat recht. Bitte, Jack, fahren Sie fort.« 

»Als Dick sagte, er müsse jetzt abfahren, dachte ich, es wäre vielleicht ganz nützlich, wenn man wüsste, wo der Mann herkommt und was er ist. Mir fiel Rowleys Motorrad ein, und ich entschloss mich, ihm nachzufahren. Ich lief in die Garage und schob das schwere Rad bis vor das Parktor - es war keine leichte Arbeit! Dann wartete ich, bis er herauskam, und fuhr hinter ihm her. Das ist alles.« 

»Das hättest du mir doch aber wirklich sagen können«, beschwerte sich Jill. 

»Dazu fehlte mir die Zeit, und dann musste ich doch aufpassen, in welcher Richtung er davon fuhr.«  

»Und wo fuhr er hin?«  

»Ich weiß es nicht. Vielleicht vierzig, fünfzig Kilometer lang fuhr ich hinter ihm - weit genug entfernt, dass ich ihm nicht auffiel. Aber dann war auf einmal Schluss! Ob es ein Stein auf der Landstraße oder ein Loch im Boden war, weiß ich nicht. Die Fahrt war jedenfalls zu Ende.«  

»Du bist gestürzt?«, rief Jill.  

»Sehr sogar«, war die Antwort. »Ich flog glatt durch eine Hecke und muss eine ganze Zeit dort gelegen haben. Es dämmerte schon, als ich mich endlich aufrichten konnte und um mich blickte. Das Motorrad war zertrümmert, und ich ließ es liegen, wo es lag. Dann machte ich mich auf die Beine. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, und nicht einen einzigen Penny in der Tasche.«  

»Sie haben sich hoffentlich nicht schlimm verletzt?«, fragte Roger besorgt.  

Jack lachte.

»Seit heute Morgen bin ich gelaufen, einen Kilometer nach dem anderen, aber jetzt, wo ich gegessen und getrunken habe, bin ich schon wieder auf der Höhe. Nur ärgere ich mich ein bisschen, dass ich mich so grenzenlos blamiert habe.«  

»Und den ganzen Tag über hast du nichts gegessen?«  

»Doch, ein paar Happen. Einige Männer arbeiteten auf einem Feld. Was die von mir gedacht haben, weiß ich nicht, aber sie gaben mir etwas von ihrem Frühstück ab. Dann nahm mich der Fahrer eines Lastzuges eine kurze Strecke mit. In der Nähe von Welton musste ich absteigen - na, und dann lief ich, bis ich euch traf.«  

»Sie bringen die unglaublichsten Dinge fertig und tun nachher, als ob es nichts gewesen wäre«, sagte Roger lächelnd.  

»Soll ich nachher vielleicht noch hysterische Anfälle darüber bekommen?« war ihre Antwort. »Aber eins habe ich noch festgestellt, Roger, was auch Sie nicht wissen.«  

»Und das wäre?« lächelte er.  

»Am nächsten Mittwoch kommt das Flugzeug wieder.«  

»Tatsächlich?«  

»Ja. Gut, noch einen letzten Flug«, das war Dicks Antwort auf Bradley Weirs Zureden.«  

»Das ist großartig«, rief Roger, »und außerordentlich wichtig. Jetzt können wir endlich handeln - natürlich mit Unterstützung der Polizei. Das Netz schließt sich um die Bande. Wir werden das Spiel gewinnen.«  

»Wir, ja, aber Tony?« warf Jill traurig ein. »Auberon Greene scheint wirklich Tonys Hilfe gegen Weir und seine Bande gesucht zu haben... und dieser unglückselige Stoß beseitigte all ihre Schwierigkeiten.«

»Vielleicht haben Sie recht«, gab Roger zu, »aber ich gestehe Ihnen offen, dass mich eine solche Erklärung nicht befriedigen kann. Da muss noch etwas anderes dahinterstecken. Am kommenden Mittwoch« - er wandte sich ganz besonders Jack zu - »bitte ich Sie aber dringend, in Ihren Zimmern zu bleiben. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es zu einer Schießerei kommt, wenn die Bande nicht klein beigibt. Auf jeden Fall wird es zu einem Handgemenge kommen. Also bitte - seien Sie vernünftig und bleiben Sie oben.« 

»Dafür werde ich sorgen«, rief Jill, »und wenn ich Jack einschließen und ihr jedes Kleidungsstück wegnehmen müsste!« 

 

 

 

Sechsundzwanzigstes Kapitel

 

 

»Kann ich Lady Moira Penley sprechen?« 

»Wer ist am Apparat, bitte?« 

»Mein Name ist Lady Moira unbekannt. Es handelt sich um eine rein persönliche Angelegenheit.« 

»Wollen Sie einen Augenblick warten. Ich werde fragen.« 

Sir Hughs früherer Bursche hatte wohl nicht die Ausbildung eines idealen Butlers, aber er war willig und seiner Herrschaft treu ergeben. Er hoffte, Lady Moira werde ihn beauftragen, dem Anrufer mitzuteilen, dass sie nur zu sprechen sei, falls er seinen Namen angebe. Zu seiner Überraschung lief sie eilig zum Apparat. 

»Hallo... wer ist dort?« 

»Spreche ich mit Lady Moira Penley?« 

»Ja.« 

»Ich glaube, Sie haben ein Taschentuch verloren, Mylady.« 

»Nicht dass ich wüsste - und das ist auch schließlich nicht so wichtig...« 

»Sie waren doch vorgestern Abend in einem bekannten Restaurant, dem Garten der Hesperiden?« 

»Wo?« 

»Im Garten der Hesperiden.« 

»Da muss ein Irrtum, vorliegen. Wo ist denn das Restaurant?« 

»Ich glaube nicht, mich zu irren. Sie könnten dort wohl kaum ein Taschentuch verlieren, wenn Sie nicht dort gewesen wären...« 

»Taschentücher werden häufig genug vertauscht - in der Waschanstalt meine ich. Irgendjemand muss versehentlich mein Taschentuch erhalten haben.« 

Moira wusste ihren Worten eine sehr überzeugend klingende Erregung beizulegen.

»Das halte ich für ausgeschlossen«, sagte die Stimme am anderen Ende des Drahtes. »Ich wollte es Ihnen zurückgeben.« 

»Oh - das ist aber liebenswürdig. Ich danke Ihnen vielmals.« 

»Aber ich muss es Ihnen persönlich aushändigen.« 

»Können Sie es nicht per Post schicken? Ich wäre Ihnen sehr verbunden - falls es überhaupt mein Taschentuch ist.« 

Die letzten Worte wurden schnell hinzugefügt, als ob sie sich eine Rückzugsmöglichkeit sichern wollte. 

»Bedaure sehr. Ich muss es Ihnen persönlich übergeben. Wenn es Ihnen möglich wäre, heute Nachmittag um drei das große Denkmal im Kensington Garten zu bewundern, würde ich Ihnen Ihr Taschentuch bringen.« 

»Ja, aber - wie soll ich Sie denn erkennen?« 

»Ich kenne Sie, Mylady, und das genügt.« 

»Dann... werde ich um drei dort sein.« 

Sie hörte noch ein kurzes Auflachen, als der Hörer auf der anderen Seite aufgelegt wurde. Schon wenige Minuten später sprach sie mit Roger Bennion. 

»Roger, Roger, die Fische haben angebissen. Ich werde erpresst!« Ein junges Mädchen, das seine Verlobung mitteilte, hätte nicht aufgeregter und glücklicher sprechen können. 

»Gratuliere«, lachte er. »Kensington Garten ist verhältnismäßig ruhig, und ich halte es für richtiger, mich nicht sehen zu lassen. Ich glaube kaum, dass du irgendeine Unannehmlichkeit zu befürchten hast, aber lass auf jeden Fall Wagen und Chauffeur in der Nähe warten. Das ist ja erst das Vorspiel. Das Taschentuch erhältst du natürlich nicht zurück, aber man wird dir sagen, was du dafür zu bezahlen hast. Vielleicht erwähnt man auch schon die wunderbare Aufnahme.« 

»Wenn der Mann Geld verlangt, bin ich natürlich sehr überrascht und verletzt...« 

»Du bist entsetzt! Und du bist noch entsetzter, wenn er es für seine Pflicht hält, mit Sir Hugh über die Angelegenheit zu sprechen. Aber ich brauche dir ja keine Verhaltungsmaßregeln zu geben, du wirst deine Rolle ausgezeichnet spielen. Ich wünschte, ich könnte zuhören.« 

»Das wäre famos. Ich bin neugierig, was das für ein Mensch sein wird.« 

»Vielleicht ist es Weir selbst, aber das kann ich kaum annehmen. Ach ja, noch etwas...« 

»Nun?« 

»Wenn ein neues Zusammentreffen verlangt wird, versuche es auf jeden Fall auf Mittwochabend, und zwar so spät wie möglich, zu legen.« 

 

Etwas verspätet und sichtlich aufgeregt erschien Lady Moira vor dem Denkmal im Kensington Garten. 

»Guten Tag, Mylady - sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gekommen sind.« 

Seine Worte klangen ironisch, und sie erkannte ihn sofort. Es war nicht Bradley Weir, sondern der Mann, der Zeuge ihrer überstürzten Abfahrt von den Hesperiden gewesen war - Joe Black. 

»Haben Sie mein Taschentuch?«, fragte sie atemlos. 

»Ja. Vielleicht können wir dort drüben einen Augenblick Platz nehmen. Ich habe Ihnen Verschiedenes mitzuteilen.« 

Er wies auf einen großen Baum auf dem Rasen, unter dem zwei Stühle standen. Schweigend folgte sie ihm und zog ihren Stuhl etwas beiseite, bevor sie sich setzte. 

»Lady Moira«, begann er, »Ihr Taschentuch ist bedauerlicherweise von einem unserer Zimmermädchen gefunden worden...« Er hielt bedeutungsvoll inne. 

»Aber Sie haben es?«, fragte sie ängstlich. 

»Ja - nur glaubt das Mädchen, Anspruch auf eine Belohnung zu haben.« 

»Aber gern.« Moira öffnete ihre Handtasche und nahm die kleine Börse heraus. »Wird ein Pfund genügen?« 

»Ich befürchte, sie erwartet mehr als ein Pfund.« 

»Mehr? Wieso? Sie hat doch das Tuch nur aufgehoben und Ihnen gegeben... Sie hat nur das getan, was jedes Zimmermädchen zu tun hat.«  

»Ja, aber die Umstände sind doch etwas - eigenartig.«  

»Wie meinen Sie das?« Die Worte kamen stockend über ihre Lippen.  

»Ja - Sie nahmen das Zimmer nicht unter Ihrem Namen, sondern als Mrs. Smith und dann kamen Sie in Begleitung von Mr. Roger Bennion. Das Taschentuch fand sich in seinem Zimmer.«  

»Aber ich bin doch nicht dortgeblieben.«  

»Allerdings nicht, aber das Mädchen weiß natürlich nicht, wie lange Sie sich in Mr. Bennions Zimmer aufgehalten haben. Sie ist Mitglied einer sehr strengen Sekte und hielt es zuerst für ihre Pflicht, Ihren Gatten zu benachrichtigen.«  

Er sprach in bedauerndem, salbungsvollem Ton, als ob ihn die Schwierigkeit seiner Mission bedrückte. Moira sah ihn mit entsetzten Augen an. 

»Das darf sie nicht«, rief sie aufgeregt. »Wie viel verlangt das Mädchen?«  

»Sie hält... hm... fünfhundert Pfund für eine angemessene Entschädigung.«  

»Fünfhundert Pfund?«, stammelte sie. »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«  

»Leider - ja.« 

»Aber das ist ausgeschlossen. So viel Geld habe ich gar nicht! Und warum sollte ich eine so große Summe bezahlen? Sie haben doch das Taschentuch. Bitte geben Sie es mir, und man kann nichts mehr gegen mich unternehmen.« 

»So einfach liegt die Sache nun doch nicht.« Joe Black schüttelte traurig den Kopf. »Ich hatte die größte Mühe, das Tuch von ihr zu erhalten, und musste ihr mein Ehrenwort geben, es Ihnen nur gegen fünfhundert Pfund auszuhändigen. Ich tat, was ich konnte, drohte sogar, sie zu entlassen. Ihre Antwort war, dass sie sich dann sofort an Sir Hugh Penley wenden würde. Sie werden begreifen, dass wir keinen Skandal in Verbindung mit den Hesperiden aufkommen lassen dürfen.« 

Moira atmete stoßweise, blickte mit starren Augen, zusammengepressten Lippen und zitternden Händen - sie spielte ihre Rolle glänzend - vor sich auf den Boden. Black beobachtete sie genau. Er kannte diese Anzeichen. Die Situation entwickelte sich programmgemäß. 

»Sie... Sie helfen dem Mädchen«, sagte sie nach längerer Pause. Warum geben Sie mir denn nicht das Taschentuch? Dann kann mir nichts bewiesen werden.«

»Aber Mylady, wie können Sie so etwas behaupten, wo ich mich bemühe, nur in Ihrem Interesse zu handeln? Ich habe mich noch nie in einer so peinlichen Situation befunden. Selbstverständlich kann Sie kein Mensch zwingen, diese übertriebene Forderung zu erfüllen. Ihr Gatte wird die Angelegenheit wohl vernünftig beurteilen.« 

»Aber ohne das Tuch kann sie doch nichts beweisen? Wer ist Mrs. Smith? Es gibt Millionen Frauen, die so heißen.« 

Er seufzte. 

»Ich wollte Ihnen weitere peinliche Einzelheiten ersparen, aber die Sache liegt noch bedeutend schlimmer als Sie annehmen. Der Bruder des Mädchens ist unser Fotograf und hat - wie es scheint - eine Aufnahme von Ihnen und einem Herrn gemacht, der nicht Ihr Gatte ist und leider in einem für Sie sehr ungünstigen Augenblick. Wenn das Bild in unberufene Hände kommen würde - ich wage kaum die Folgen zu bedenken...« 

»Ein Foto?« 

»Ja.« 

»Er versprach doch, den Film zu vernichten...« 

»So? Dann hat er sein Wort leider nicht gehalten. Er und seine Schwester sind der Ansicht, dass Bild und Taschentuch zusammen andere Menschen auf eigenartige Gedanken bringen würde.« 

»Aber das ist doch alles nicht wahr!« 

»Das bezweifle ich keinen Augenblick, Mylady. Würden aber andere - Ihr Gatte zum Beispiel - auch so denken?« 

»Um Gottes willen - haben Sie das Bild?«

»Ja... wenn Sie es zu sehen wünschen?« 

Er entnahm seiner Brieftasche einen Abzug und reichte ihn ihr hin. Es war ein sehr aufschlussreiches Bild! Ihre Arme lagen um Rogers Hals und ihre Lippen auf den seinigen. Beide waren deutlich zu erkennen. 

»Oh...«, seufzte sie nur. Und dann, wie in einer plötzlichen Eingebung, riss sie es in viele kleine Stücke. »So - das wäre erledigt«, rief sie erleichtert. 

»Aber Lady Moira«, sagte er betrübt. »Das wird die Leute nur noch mehr ärgern, und - sie werden einen anderen Abzug machen.« 

»Oh - was kann ich nur tun? Was soll ich machen?« Verzweifelt sank sie auf ihrem Stuhl zusammen, ihre Brust hob und senkte sich ungestüm. 

»Ich glaube, es gibt nur einen Ausweg: Sie müssen die fünfhundert Pfund zahlen.« 

»Aber das ist doch Erpressung.« 

»Das habe ich den beiden auch gesagt«, grinste Black, »aber das störte sie nicht.« 

»Ich habe aber keine fünfhundert Pfund.« 

»Es gibt wenig Menschen, die über eine derartige Summe sofort verfügen können, aber für eine so schöne Frau wie Lady Moira Penley wird dies keine Schwierigkeit bedeuten. So viel ich weiß, ist Mr. Roger Bennion ein sehr reicher Mann und...« 

»Ich könnte mich nie an ihn wenden«, rief sie aufgebracht. 

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte er achselzuckend. »Das Mädchen und ihr Bruder wollen aber nicht lange warten und nicht weniger als fünfhundert Pfund haben. Vielleicht macht es Ihnen auch nicht so viel aus, wenn Ihr Gatte die Sache erfährt.« 

»Auf keinen Fall! Das ist ausgeschlossen!« 

»Ja, dann kann ich nichts mehr tun...« 

»Wenn ich nun aber das ganze Geld nicht so schnell zusammenbekommen kann?« 

»Aber ich bitte Sie, Mylady! Sie besitzen Juwelen, Sie haben viele Freunde! Wenn man nun statt fünfhundert Pfund tausend verlangt hätte? Und die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, wenn man die beiden zu lange warten lässt...« 

Sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihre Hände öffneten und schlossen sich. 

»Es ist furchtbar«, sagte sie leise, »aber ich muss es versuchen. Sie sind überzeugt, dass ich nichts mehr zu befürchten habe, wenn ich die Summe zahle?« 

»Ja - vollkommen überzeugt!« 

»Dann kommen Sie bitte am Mittwoch um sieben hierher.« 

»Sechs Uhr würde mir besser passen.« 

»Um sechs bin ich noch nicht frei. Ich habe eine Einladung zum Tee und kann meine Bekannten nicht früher verlassen. Vor sieben kann ich auf keinen Fall kommen.« 

»Gut«, fügte sich Black. »Ich erwarte Sie also um sieben. Aber ich kann für keine Folgen einstehen, falls Sie nicht erscheinen sollten.« 

»Ich verstehe... ich verstehe sehr gut...« 

»Die Zahlung bitte nicht höher als Fünfpfundnoten. Die Nummern der Banknoten können verfolgt werden, aber das dürfte Ihnen mehr Unannehmlichkeiten verursachen als den Empfängern.« 

Ohne zu antworten, stand sie auf und ging langsam davon. Ihr zögernder Schritt, ihr gesenkter Kopf, die gebeugten Schultern sprachen deutlich von der Angst und Verzweiflung, die sie bestürmten. Er stand nicht auf, blickte hinter ihr her. Ein hässliches Lächeln spielte um seine Lippen.  

»Arme Närrin«, sagte er halblaut. »Sie hält sich jetzt schon für unglücklich. Wenn sie ahnte, was noch kommen wird!«  

 

 

 

Siebenundzwanzigstes Kapitel

 

 

»Ich habe gehört«, sagte Chefinspektor Goff lachend, »dass viele unserer wissenschaftlichen Entdeckungen von Menschen gemacht wurden, die auf der Suche nach etwas ganz anderem waren.«  

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Roger.  

»Sie wollten beweisen, dass Blake den Tod Auberon Greenes nur durch einen unglücklichen Unfall verursacht hat, und enden jetzt damit, dass Sie mich veranlassen wollen, eine Bande Erpresser und Schmuggler zu verhaften.«  

»Das beweist, was für ein guter Bürger ich bin.«  

»Und Sie nehmen vielleicht an, dass wir deshalb Ihren Freund Blake nachsichtiger behandeln?«  

»Und warum nicht?«  

»Das geht nicht, mein Freund. Kein Richter wird sich bei Beurteilung des Falles Blake dadurch beeinflussen lassen, dass der Freund Blakes den Behörden bei der Aufdeckung eines anderen Falles behilflich ist. Nur die nicht zu bestreitende Tatsache, dass Blake absichtlich oder unabsichtlich den Tod Auberon Greenes verursacht hat, wird behandelt und beurteilt werden.«  

»Das klingt nicht sehr hoffnungsvoll.« 

»Sie werden aber einsehen, dass kein Gerichtshof anders handeln kann. Dass Sie bei Ihren Nachforschungen auf die Fährte einer Erpresser- und Schmugglerbande gekommen sind und uns genügend Beweise geliefert haben, sie festzunehmen, ist ein sauberes Stück Arbeit, aber - das hat keinen Einfluss auf die gegen Blake vorgebrachte Anklage. Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine andere Antwort geben kann.« 

Sein Bedauern schien ehrlich genug zu sein, aber Roger ließ sich nicht entmutigen. 

»Wenn Sie am Mittwochabend die Bande im Bluff ausheben, stellt sich vielleicht allerhand heraus, was Tony helfen kann.« 

»Das ist natürlich möglich. Hinsichtlich Lady Moira Penley muss ich gestehen, dass Ihre Handlungsweise im Interesse der Allgemeinheit bewundernswert ist. Sie hat ihren guten Ruf aufs Spiel gesetzt...« 

»Sie war mit Begeisterung bei der Sache«, unterbrach ihn Roger. 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Mittwoch wird ein arbeitsreicher Tag werden«, fuhr Roger fort. »Ich bat Lady Moira, ihr Zusammentreffen mit Joe Black auf eine möglichst späte Stunde zu legen, damit der Mann am Abend nicht im Bluff sein kann. Seine Komplizen werden sich vielleicht wundern, warum er nicht auftaucht, aber das müssen wir eben riskieren.« 

»Die Razzia in Kent führt die dortige Lokalpolizei aus. Möglicherweise wird man Unterstützung von uns verlangen.« 

»Hoffentlich. Ravenhill scheint mir ein tüchtiger Mann zu sein, aber er muss äußerst vorsichtig vorgehen und darf nichts überstürzen.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Soviel ich weiß, landet das Flugzeug und lädt aus. Das muss ohne Störung geschehen. Wir haben keine Ahnung, wer dieser Dick ist, aber wenn Ravenhill Nummer und Kennzeichen des Flugzeuges weiß, kann er alle Flughäfen alarmieren und den Piloten beim Landen verhaften lassen. Darum muss man den Mann ruhig abfliegen lassen, damit er nicht Verdacht schöpft und zum Kontinent zurückfliegt. Werden die im Bluff ausgeladenen Waren dann, wie ich vermute, auf Wagen weiterbefördert, muss man auch diese abfahren lassen, sie aber natürlich verfolgen. Auf diese Weise weiß man, für wen die Waren bestimmt sind, und kann die Empfänger festnehmen, während im Bluff die Hauptbande ausgehoben wird. So kann die ganze Gesellschaft mit all ihren Helfern mit einem Schlag erledigt werden.« 

»Das haben Sie sehr gut ausgetüftelt«, lachte Goff. »Natürlich muss ich erst noch mit dem Chef sprechen, aber ich nehme an, dass man Ihre Vorschläge richtig finden wird.« 

 

Als Lady Moira zum zweiten Mal dem großen Baum auf dem Rasen zu schritt, ließ ihr stockender Gang und ihr blasses Gesicht auf die Angst und Sorgen schließen, die sie bedrückten. Ein feiner Regen hatte alle Besucher des Kensington Gartens verscheucht. Sie war allein und augenscheinlich die erste bei der vereinbarten Zusammenkunft. Ein wasserdichter Hut und ein modischer Regenmantel schützten sie vor der Nässe; mutlos und niedergeschlagen ließ sie sich auf einem der beiden Stühle nieder. 

Lange hatte sie nicht zu warten. Ihr Eintreffen war von einer hinter einem Baum verborgenen Gestalt beobachtet worden. Joe Black, beruhigt Lady Moira ohne Begleitung zu wissen, kam auf sie zu. Auch er trug einen Regenmantel und ein weicher Filzhut war tief in sein Gesicht gezogen. 

»Guten Abend, Mylady. Sie sind pünktlich...« 

»Ja«, gab sie tonlos zurück. 

»Haben Sie das Geld?« 

»Ja. Haben Sie das Taschentuch und das Foto?« 

»Das Taschentuch, ja! So hatten wir vereinbart. Bitte...« 

Er hielt es ihr hin. Sie nahm das Tuch und steckte es hastig in ihre Handtasche. 

»Und dafür muss ich fünfhundert Pfund zahlen?«, sagte sie leise. 

»Leider - oder Sie setzen sich sehr großen Unannehmlichkeiten aus. 

»Wie kann ich aber sicher sein, dass die Menschen außer den fünfhundert Pfund, die ich hier habe, nicht noch mehr für das Bild verlangen?« 

»Fünfhundert Pfund ist eine Menge Geld für sie, und sie werden sich damit zufriedengeben.« 

»Auch für mich ist das eine sehr große Summe. Wenn sie aber noch einmal Geld verlangen?« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Wie können Sie das behaupten? Sie sagten, Sie wollten mir behilflich sein, aber Sie helfen ja den Menschen...« 

»So?«, erwiderte er schroff. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte man vielleicht das Doppelte von Ihnen verlangt.«  

»Sie beweisen mir ja selbst, dass ich recht habe«, rief sie halb weinend. »Nein, ich kann erst dann zahlen, wenn ich auch das Negativ in Händen habe.«  

Er blickte sie wütend an und dann auf die Tasche in ihren Händen, die sicherlich das Geld enthielt. Ihr plötzlicher Widerstand kam ihm unerwartet, aber das Geld musste er haben! Er war nicht gekommen, um sich zum Narren halten zu lassen!  

»Sie scheinen die Lage nicht verstehen zu wollen«, begann er grob. »Den einen Abzug haben Sie zerrissen, und ich gab Ihnen die Versicherung, dass kein anderer angefertigt werden würde, falls Sie bezahlen. Wenn Sie sich jetzt weigern, kann ich. Ihnen nicht helfen, und Sie haben sich die Folgen selbst zuzuschreiben.«  

»Ich will aber das Negativ haben.«  

»Ich werde es Ihnen verschaffen.«  

»Und dann zahle ich Ihnen erst das Geld...«  

»Die Leute wollen nicht warten«, unterbrach er sie. »Falls ich nicht jetzt sofort die vereinbarten fünfhundert Pfund erhalte, wird ein Abzug des Bildes - das Taschentuch ist dabei gar nicht so wichtig - mit allen erklärenden Einzelheiten morgen früh in Sir Hugh Penleys Händen sein.«  

»Los, Jungens, das genügt! Geld unter Androhung von Bloßstellung verlangt!«  

Joe Black hatte die Umgebung sorgfältig ausgekundschaftet, bevor er sich Lady Moira näherte. Er hatte aber übersehen, dass hundert Meter entfernt unter dem Mast einer Bogenlampe ein kleines Zelt, aufgeschlagen war, wie es häufig von Elektrikern benutzt wird, die Reparaturen im Freien auszuführen haben. Und wenn er es gesehen hätte, würde er kaum auf den Gedanken gekommen sein, dass das Zelt zu dieser späten Stunde noch einigen Männern Obdach gewährte. Der feine Leitungsdraht, der von dort durch das Gras lief und in einem am Baum angebrachten Mikrofon endete, war bei der hereinbrechenden Dunkelheit überhaupt nicht zu bemerken.  

Drei geduldige Männer saßen schon lange vor sieben Uhr in dem Zelt: Inspektor Goff und zwei seiner Beamten. Einer von ihnen hatte einen Kopfhörer, auf und schrieb nieder, was dort unter dem Baum gesagt wurde, während der andere es gedämpft dem Inspektor vorlas.  

»Los, Jungens. Das genügt!«  

Schnell sprangen sie aus dem Zelt und waren schon in der Nähe des Baumes, bevor Joe Black, der ihnen den Rücken zudrehte, auch nur eine Ahnung von der ihm drohenden Gefahr hatte. Er steckte gerade ein Paket Banknoten in die Tasche, das ihm Moira widerstrebend aushändigte.  

»Erpressung! Sie sind verhaftet!«  

Black war zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Im nächsten Augenblick klirrten die Handschellen an seinen Gelenken. Moira war aufgesprungen, und jetzt kam auch Roger Bennion, der sich in der Nähe des kleinen Teiches versteckt hatte, herbeigelaufen.  

Goff zog die Banknoten aus der Tasche des Verhafteten. 

»Sie erhalten das Geld selbstverständlich zurück, Mylady.«  

»Bitte, nicht Mylady «, lächelte Moira. »Mrs. Smith!«  

Joe Black starrte sie und Roger Bennion fassungslos an. Dann bewies eine Reihe von Flüchen und wüsten Schimpfworten, dass er die Falle erkannte, in die er geraten war. 

»Aber Mr. Black«, sagte Moira sanft, »vergessen Sie bitte nicht, dass ich so streng und fromm erzogen bin wie Ihr Zimmermädchen.« 

 

 

 

Achtundzwanzigstes Kapitel

 

 

An diesem Abend war die Atmosphäre im Bluff mit Spannung geladen, und nicht nur unten, sondern auch im oberen Stock machte sich diese bemerkbar. 

Bradley Weir und seine Gefährten wurden immer ungeduldiger, als Stunde um Stunde verging, ohne dass eine Nachricht von Joe Black einlief. Jill und Jack in ihren Mansardenzimmern warteten mit klopfendem Herzen, was geschehen würde. Weir hatte in den Hesperiden angerufen, aber nur die Antwort erhalten, dass man nicht wisse, wo der Geschäftsführer sei. Es war unerhört von Black, dass er nichts von sich hören ließ, und die Stimmung der Wartenden verschlechterte sich mehr und mehr. 

»Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, brummte Bill Rowley, der in der Nähe des Telefons saß. 

»Was soll das heißen?«, fuhr ihn Weir an. 

»Wie viel sollte denn gezahlt werden?«, fragte jetzt Bill bedeutungsvoll, ohne die Frage Weirs zu beachten. 

»Wenn du denkst, dass Joe mich für lumpige fünfhundert betrügen will, bist du noch dämlicher, als man so schon annimmt.« 

»Wer hat denn was von betrügen gesagt?« beklagte sich Bill. 

»Wenn er nun ’ne Autopanne hat?« 

»Das ist schon eher möglich«, gab Weir zu. »Das wäre verdammtes Pech - gerade heute! Ruf noch einmal in den Hesperiden an.« 

Bill Rowley erhielt den gleichen Bescheid. Man hatte von Joe Black nichts mehr gehört, seit er kurz nach sechs die Hesperiden verlassen hatte. 

 

Im oberen Stock saßen die Mädchen angekleidet auf Jills Bett. 

»Du kannst so viel reden, wie du willst«, sagte Jack, »aber wenn es heute zu einer Entscheidung kommt, muss ich sehen, was geschieht.« »Aber Roger hat doch ausdrücklich...«, begann Jill. 

»Ach, hör mir auf mit Roger! Er glaubt, es muss hier alles nach seinem Kopf gehen.« 

»Er war doch immer sehr nett, und - was hat er nicht alles herausgefunden!« 

»Das gebe ich ja auch zu. Aber hilft das alles dir, mir und Tony?« 

Sie sprach so heftig, dass Jill sie verwundert anblickte. 

»Tony hält doch so viel von ihm.« 

»Das weiß ich! Aber hat sich Tonys Lage irgendwie verbessert? In Rogers Gegenwart komme ich mir immer wie eine Närrin vor. Wenn die Sache hier heute Nacht wirklich zum Klappen kommt, sind unsere Aussichten für die Zukunft ruiniert. Hast du das schon bedacht? Wenn wir nun das Haus abschließen müssen? Sollen wir Roger dafür noch dankbar sein?« 

»Ich glaube, du hasst ihn wirklich.« 

»Ich denke gar nicht daran! Wenn er nur nicht immer so überlegen, so schrecklich selbstsicher sein wollte! Ich wünschte, er beginge auch mal einen Fehler. Dann könnte man ihn besser ertragen.« 

»Zweifelst du vielleicht daran, dass er Tony helfen will oder hilft?« 

»Aber wie hilft er ihm denn? Im Anfang hat er sich ja viel Mühe um ihn gegeben, aber dann packte ihn so eine Art Jagdleidenschaft, und er überließ Tony seinem Schicksal - so kommt es mir wenigstens vor. Was wollen wir denn machen, wenn hier alles erledigt ist? Unsere Mieter sind verhaftet, und der Bluff ist in schlechten Ruf gekommen!« 

Jill antwortete nicht, sie kämpfte mit den Tränen. Beide waren tapfere Mädchen, aber die ständige Nervenanspannung der letzten Wochen machte sich jetzt doch bemerkbar. 

Inzwischen war es völlig dunkel geworden, und die Männer im Erdgeschoss trafen ihre Vorbereitungen zum Empfang des nächtlichen Flugzeugs. Die starken Lampen wurden am Rande des Abhangs und an den beiden hinteren Ecken des Rollfelds aufgestellt. Um zu verhüten, dass ihr Schein die Aufmerksamkeit Unbefugter erweckte, wurden sie mit dunklem Segeltuch bedeckt, das weggezogen werden konnte, sobald man das Dröhnen der Motoren in der Ferne hörte. Ein Lastwagen war eingetroffen, und Weirs großes Auto stand gleichfalls bereit. 

Endlich ließ sich, noch sehr gedämpft, das erwartete Geräusch hören. Aber es wurde nicht nur von Weir, Rowley und Leech vernommen, sondern auch von den Mädchen im Oberstock des Hauses. 

»In meinem Zimmer«, sagte Jack, »ist ein langes Tau, das ich mir gestern verschafft habe. Es reicht gerade bis zur Erde. Ich werde es am Bett festbinden und mich an ihm hinunterlassen. Dann kann ich sehen, was vor sich geht.« 

»Wenn man dich aber sieht!«  

»Das werde ich schon vermeiden. Diese Seite des Hauses liegt im Schatten.«  

»Roger hat uns doch dringend gebeten...«  

»Lass mich mit Roger in Frieden. Das ist meine Angelegenheit, mit der er nichts zu schaffen hat.«  

»Dann klettere ich auch mit nach unten.«  

»Besser nicht! Pass lieber auf, wenn ich zurückkomme.«  

»Wenn du gehst, gehe ich auch! Ich will nicht wieder allein hier oben bleiben.«  

Das Flugzeug war inzwischen herangekommen, umkreiste mit abgestellten Motoren das Haus und landete glatt auf dem Rasen hinter den beiden vorderen Scheinwerfern. Die drei Männer und Harry, der mit dem Lastwagen gekommen war, sprangen hinzu und öffneten die Tür. Dick saß reglos auf seinem Führersitz, bereit, sofort weiterzufliegen.  

In wenigen Minuten waren verschiedene Kisten ausgeladen und zu den Autos gebracht worden. 

»Na, siehst du, Dick... Hat das nicht großartig geklappt?« sagte Weir zu dem Piloten.  

»Stimmt«, war die Antwort. »Aber jetzt weiter! Wiedersehen!«  

Die Motoren heulten auf, und das Flugzeug rollte vorwärts, um sich dann sofort in die Luft zu erheben. Die ganze Angelegenheit hatte kaum zehn Minuten beansprucht. Jetzt fuhr Harry mit seinem Lastwagen ab, ihm folgte Weirs Wagen mit Tommy Leech am Steuer. Weir und Rowley liefen zu den Scheinwerfern, um sie in die Garage zu bringen.  

Auf ihrer im Schatten liegenden Ecke hatten die Mädchen alles beobachten können. Sie zitterten vor Aufregung über das, was sie gesehen hatten, waren aber zu gleicher Zeit enttäuscht. Wo war Roger? Wo war die Polizei? Würden sie zu spät kommen? Blieb ihnen beiden nichts anderes übrig, als wieder nach oben zu klettern und zu Bett zu gehen?  

Die Antwort kam sehr schnell. Bradley Weir hatte eine der Lampen aufgenommen, und ihr Schein wanderte bis zu der Ecke des Hauses. Er sah sie. Mit einem Wutschrei ließ er die Lampe fallen und stürzte auf die Mädchen zu. 

Instinktiv, wenn auch sehr töricht, liefen die beiden zu dem vom Dach herabhängenden Tau. Nach oben klettern ist bedeutend schwieriger als sich hinab lassen. Jill war kaum einige Meter hoch, und Jack stand noch auf dem Boden, als Weir sie erreichte. Jill glitt wieder hinunter, um ihrer Schwester beizustehen. 

Weir packte die Arme der beiden. 

»Ihr verfluchten Katzen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. 

Was hat er mit ihnen vor? Wut sprach aus seinen Augen, und er zerrte sie an den Rand des Abhangs. Sie wehrten sich mit Händen und Füßen, aber so kräftig sie auch sein mochten, seine Fäuste waren wie Stahlklammern. 

Plötzlich ertönte lautes Rufen. 

Roger kam angelaufen, hinter ihm zwei andere Männer. Bradley Weir schleuderte die Mädchen zu Boden und wandte sich den Angreifern zu. 

Die Polizei hatte den richtigen Augenblick abgepasst. Den Autos folgten drei Beamte auf Motorrädern, andere Polizisten hatten sich in der Nähe versteckt gehalten, alles gesehen, was vor sich ging, und auch die Kennzeichen des Flugzeuges feststellen können. Roger war mit seinen Gefährten um das Haus herumgelaufen, um eine eventuelle Flucht zu verhindern. 

Er hörte das Schreien der Mädchen und lief mit Windeseile auf sie zu. Als Bradley die Mädchen auf die Erde schleuderte, stürzte sich Roger auf ihn. Beide fielen zu Boden. Bradley stand zuerst auf, aber jetzt war einer der Beamten zur Stelle. Es war nicht sein bester Tag. Bradley Weir versetzte ihm einen mächtigen Schlag, der ihn niederwarf. 

Aber das Ende kam schnell. Der andere Beamte riss seinen Revolver heraus und feuerte - nicht um zu töten, sondern um den Kampf zu beenden. Mit einer Kugel im Bein brach Bradley Weir fluchend zusammen. 

 

 

 

Neunundzwanzigstes Kapitel

 

 

Bradley Weir war in das Haus geschleppt und auf ein Bett gelegt worden. Ein Beamter saß neben ihm; ein Arzt war benachrichtigt worden. 

Im Wohnzimmer befand sich eine größere Gesellschaft, die auf das Läuten des Telefons wartete. Der Chef der zuständigen Polizeistation, der mit Inspektor Ravenhill die Aktion geleitet hatte, ein Sergeant, fünf Polizeibeamte, Roger, Jill und Jack saßen zusammen. Auf einen Stuhl an der Wand hatte man Bill Rowley, sorgfältig gefesselt, gesetzt. Er sah sehr niedergeschlagen aus, hatte aber noch keine Ahnung, dass Schlimmeres folgen würde. 

Roger hatte verlangt, dass Rowley hereingebracht wurde; gleichzeitig hatte er den Beamten mitgeteilt, dass die beiden Hausangestellten in Wirklichkeit die Besitzer des Grundstücks waren. 

»Ich habe eine Erklärung abzugeben«, wandte sich Roger nun dem Polizeichef zu, »und möchte, dass sie protokolliert wird. Gleichfalls möchte ich, dass Rowley hört, was ich sage. Meine Aussage betrifft auch ihn. Vielleicht erteilen Sie ihm die übliche Warnung.« 

»Sie verstehen doch?«, sagte der Polizeichef zu Rowley. »Alles, was Sie hier aussagen, wird niedergeschrieben und nötigenfalls als Beweis gegen Sie verwendet.« 

»Ich sage überhaupt nichts«, brummte Bill und blickte rachsüchtig auf Roger. 

»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, entgegnete Roger. »Damit Sie aber wissen, wie die Angelegenheit steht, will ich Ihnen mitteilen, dass Joe Black heute Abend im Kensington Garten wegen Erpressung verhaftet worden ist. Er verlangte fünfhundert Pfund von einer Dame, und Scotland Yard hat sich seiner angenommen. Aus diesem Grunde haben Sie ihn heute Abend vergeblich erwartet.« 

Bills Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. Aber er sagte nichts. 

»Alle Flugplätze warten auf Dick. Sobald er irgendwo landet, wird er verhaftet. Die Mitteilung kommt hierher. Leech und sein Freund mit dem Lastwagen werden von der Polizei verfolgt. Sobald sie die Waren abliefern, werden sie und die Empfänger festgenommen.« 

Rowley schoss ihm einen wütenden Blick zu, schwieg aber. 

»Scotland Yard hat ebenfalls Valerie Vere festgenommen«, fügte Roger hinzu, der eine diesbezügliche Mitteilung von Goff erhalten hatte. 

»Die hat nischt gemacht«, brach Rowley endlich sein Schweigen. 

»Möglich, aber sie weiß sehr viel.« 

Jetzt wandte sich Roger dem Beamten zu, der seine Aussage protokollierte. 

»In all diese Affären ist ein Mann verwickelt, dessen Namen ich bis jetzt noch nicht erwähnt habe, ein Mann, den die meisten von uns nie gesehen haben - Auberon Greene.« 

Bill blickte hastig auf, als er den Namen hörte. 

»Eine mit Auberon Greene bekannte Dame wurde erpresst. Wir haben es also in gewisser Hinsicht, ihm zu danken, dass wir hinter diese schmutzige Erpressergeschichte gekommen sind. Greene kam in ihrem Interesse hierher und hoffte, die Angelegenheit zufriedenstellend regeln zu können. Ich befürchte, er hatte keinen Erfolg.« 

Roger blickte jetzt Bill bedeutungsvoll an. Der Mann rührte sich nicht. 

»Auberon Greene hatte auf irgendeine Weise herausgefunden, dass hier mithilfe eines Flugzeuges geschmuggelt wurde. So wurde er in diese Angelegenheit verwickelt. Mag er auch manchen Fehler besessen haben, mutig war er auf jeden Fall. Sie stimmen mir doch bei, Rowley?« 

Die Frage kam ganz plötzlich, aber Bill wandte sich ab. 

»Ich sage nischt«, brummte er. 

»Und dann wurde mein Freund Tony Blake wegen Mordes an Auberon Greene verhaftet. Greene scheint das Unglück gehabt zu haben, immer da zu erscheinen, wo man ihn nicht haben wollte. Und das verursachte seinen Tod. Er kam an einem Montagabend hierher. Sie erinnern sich doch daran, Rowley? Sie machten ja noch eine der jungen Damen hier auf den Mann aufmerksam, als er wegging. Stimmt das nicht?« 

»Was ist denn weiter dabei?«, knurrte Rowley. 

»Jedenfalls wissen wir das. Wir wissen gleichfalls, dass er von hier aus zur Goldenen Sonne ging und mit Tony Blake sprach. Dreimal versuchte er in dieser Woche, mit Tony in eine Unterhaltung zu kommen. Einmal rief er die Dame an, in deren Interesse er hierhergekommen war. Ferner sprach er mit seiner Wirtin, suchte mehr oder weniger heimlich sein Atelier auf und öffnete gewaltsam das Schubfach seines eigenen Schreibtischs. Am Freitagabend sprach er zum letzten Mal mit Tony, wurde beiseite gestoßen und fiel zu Boden. Vielleicht eine Stunde später fand man ihn tot auf. Das ist die ganze Geschichte, Rowley. Stimmt das nicht?« 

Bill öffnete schon den Mund, als das Telefon klingelte. Der Polizeichef nahm den Hörer ab. Was er hörte, schien ihn sehr zu befriedigen. 

»Das war London«, sagte er. »Das Flugzeug ist gelandet, der Pilot, Richard Marschall, ist verhaftet. Mr. Bennion, fahren Sie bitte fort.« 

»Sehr eigenartig ist es«, Roger ließ Bill jetzt nicht aus den Augen, »dass Auberon Greene in der ganzen Zeit vom Montag bis Freitag von niemand gesehen wurde, der ihn genau kannte.« 

Bei den letzten Worten schien Rowley zusammenzuzucken. Der Polizeichef bemerkte dies nicht, sondern sagte etwas ungeduldig zu Roger: 

»Ich möchte Sie nicht unterbrechen, aber Sie scheinen Blake zu vergessen. Er hat Greene doch gesehen und gibt auch den Stoß zu.« 

»Ich habe ihn nicht vergessen«, entgegnete Roger. »Blake kannte Auberon Greene nicht, er hatte ihn nie vorher gesehen. Und Blake hat Auberon Greene aus einem sehr einleuchtenden Grunde nicht getötet: Auberon Greene war nämlich bereits tot!« 

Schweigen folgte dieser überraschenden Aussage, die von den Zuhörern sehr unterschiedlich aufgenommen wurde. Die Mädchen glaubten ihm, wenn sie auch nicht verstanden, wie das möglich sein konnte. Die Polizisten sahen Roger zweifelnd an, und der Polizeichef schüttelte den Kopf. 

Hätte er Bill Rowley im Auge behalten, würde er vielleicht anders gedacht haben. Unverkennbare Furcht sprach aus Bills Augen; Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. 

Wieder klingelte das Telefon. 

»Inspektor Ravenhill«, erklärte der Polizeichef, als er den Hörer wieder auflegte. »Die beiden Autos sind zu einem Restaurant gefahren, das Garten der Hesperiden heißt, und haben dort eine Ladung Kognak und Zigarren abgeliefert. Die beiden Fahrer, Tommy Leech und Harry Longman, sind verhaftet, das Restaurant ist polizeilich geschlossen.« 

»Ausgezeichnet«, sagte Roger. »Das bringt ja diese Sache zum Abschluss, allerdings mit einer Ausnahme, die ich Ihnen erklären möchte.« 

»Ja, natürlich...«  

Der Polizeichef sah Roger zweifelnd an. Solange sie auf die Nachrichten zu warten hatten, schadete es nichts, sich mit dem jungen Mann über Auberon Greene zu unterhalten. Aber jetzt glaubte er, Wichtigeres zu tun zu haben. Er stand auf.  

»Ich bin gleich fertig«, hielt ihn Roger zurück. »Sie sollten sich das Ende noch anhören.«  

Er sprach sehr bestimmt, und der Polizeichef setzte sich wieder. 

»Bradley Weir, Joe Black und ihre Helfer hatten dies sehr ertragreiche Unternehmen, den Garten der Hesperiden, gegründet, waren aber mit dem reichlichen Gewinn nicht zufrieden. Mit Hilfe des Piloten Richard Marschall schmuggelten sie Ware nach England, die sie auf dem Kontinent für eine minimale Summe kauften. Aber auch das genügte ihnen nicht. Sie fanden heraus, dass ihr Lokal eine ausgezeichnete Möglichkeit bot, Erpressungen zu verüben. Wir haben den Beweis dafür in Händen.«  

»Ja, ja. Aber...« Das hatte doch wirklich Zeit, dachte der Polizeichef, aber Roger ließ sich nicht beirren.  

»Es war Pech für die Erpresser, dass eines ihrer Opfer eine Dame war, die Auberon Greenes Hilfe anrief. Greene war häufig Gast in den Hesperiden und hat dort, vielleicht zufällig, etwas über den einträglichen Schmuggel erfahren. Er drohte Weir und seiner Bande mit Bloßstellung, falls sie die Dame nicht in Ruhe, ließen. Bradley Weir und seine Bande mussten nicht nur den Ruin ihres Geschäfts, sondern auch die Möglichkeit langjähriger Freiheitsstrafen befürchten.«  

Jetzt sprach Roger etwas langsamer. 

»Da gab es nur einen Ausweg. Auberon Greene war ein unbequemer Mitwisser. Darum musste Auberon Greene sterben! Man beschloss, ihn umzubringen. Stimmt das nicht, Rowley?«  

Diese plötzliche Frage kam noch überraschender als die frühere. Bill antwortete nicht, aber die schweren Schweißtropfen, die über sein Gesicht liefen, sagten genug. Diesmal bemerkte es der Polizeichef und hütete sich, Roger zu unterbrechen.  

»Das Haus hier trägt den Namen Bluff aber sicherlich hat es niemals einen solchen Bluff gegeben, wie er von den Männern hier geplant wurde. Eine Leiche, dicht und fest in Eis verpackt, würde für lange Zeit erhalten bleiben - genauso wie das Gefrierfleisch, das aus dem Ausland nach England kommt. Die Wagen brachten aus den Hesperiden große Ladungen Eis, das hier im Keller, aufgestapelt wurde. Nun waren sie bereit. Es war sehr töricht von Ihnen, Rowley, dass Sie den Fußboden nicht jedes Mal trocken wischten, wenn Sie Eis gebracht hatten. Eine Bequemlichkeit, die Ihnen teuer zu stehen kommen wird!«  

Bills Lippen zitterten, aber er sagte nichts.  

»Auberon Greene wurden aufgefordert, hierherzukommen. Er kam ohne Besorgnis, glaubte, er habe die Trumpfkarten in der Hand. Im Schreibtisch seines Ateliers hatte er, ein Schriftstück gelassen, das die ganze Schmuggelgeschichte beschrieb. Er glaubte, auf diese Weise sicher zu sein. Er erzählte sogar von dem Schriftstück! Er machte sich nicht klar, dass er sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte. Die Bande hatte nichts anderes zu tun, als ihn umzubringen und aus seinem Schreibtisch das belastende Schriftstück zu stehlen.«  

Roger machte eine Pause. Er beobachtete Rowley, und auch die anderen hatten ihre Augen auf den Mann, gerichtet. Bills Widerstandskraft war jetzt erschöpft. Jeder Zug in seinem Gesicht, seine ganze zusammengesunkene Haltung kam einem Geständnis gleich.  

»Wenig Zeit wurde verloren. Ein kräftiger Schlag auf den Nacken, der keine Blutung verursachte. Man zog den Mann aus und packte den Körper fest in verschiedene Lagen eines wasserdichten Segeltuchs, um zu verhindern, dass er mit dem Eis in Berührung kam. Und so starb Auberon Greene!«  

Wieder eine Pause. Niemand unterbrach das drückende Schweigen. Rowleys Gesicht war eine Maske von Furcht und Entsetzen.  

»Aber Auberon Greene musste leben!«, fuhr Roger endlich fort. »Er war gekommen - er musste gehen!«  

Roger warf Jack einen Blick zu. Sie nickte verstehend. 

»Diesmal wurden die Mädchen, die man sonst sorgfältig von allen Besuchern fernhielt, auf ihn aufmerksam gemacht. Da geht Auberon Greene!. Das sagten Sie doch, Rowley? Soeben haben Sie uns das noch bestätigt. Das Mädchen blickte hinter der weggehenden Gestalt her. Was sah sie?«  

Keine Antwort kam. 

»Sie sah einen Mann von Greenes Größe, mit einem dunklen Schnurrbart, in auffallender Kleidung. Dass Greene einen so eigenartigen Geschmack hatte, war für die Bande eine große Hilfe. Jeder, der die gelbe Weste und die rote Krawatte sah, würde sagen: Das ist ja Auberon Greene! Tony Blake hatte ihn nie gesehen. Auch kein Mensch in dem ganzen Nest. Der Mann stellte sich im Gasthof als Auberon Greene vor. Wer wäre auf den Gedanken gekommen, dass dies nicht sein Name war?«  

Auch dem Polizeichef wurde jetzt die Sachlage klar. Er nickte Roger zu. 

»Aber diese Behauptung und der Anzug würden keinen Menschen getäuscht haben, der Auberon Greene kannte. Und so kam es, dass vom Montag bis zum Freitag niemand, der Auberon Greene genauer kannte, ihn sah. Die Dame, die Nachrichten von ihm erwartete, wurde nur telefonisch angerufen. Das Gleiche gilt für seine Wirtin. Der falsche Greene durfte es nicht wagen, im Atelier gesehen zu werden. Darum fuhr er heimlich und abends dorthin. Das Dokument im Schreibtisch musste auf jeden Fall vernichtet werden. Ein wichtiger Schlüssel war verloren, folglich musste der Schreibtisch aufgebrochen werden.  

Jetzt kommen wir zu den Hesperiden, wo Greene häufig verkehrte. Sein Name steht im Gästebuch, aber in jenen Tagen war er nicht dort, wie die Animierdamen versicherten. Und das Auberon Greene im Gästebuch weist die gleiche Handschrift auf wie die an ihn gerichtete Aufforderung, zum Bluff zu kommen.  

Warum die Bande sich gerade Tony Blake als Opfer wählte, weiß ich nicht. Vielleicht weil er der einzige Fremde im Ort war, vielleicht weil Rowley ihm seine Niederlage nicht vergessen konnte. Ein Zank vor Zeugen war der erste Schritt, und Tony machte es der Bande nur zu leicht. Er wollte mit diesem ihm so unsympathischen Menschen nichts zu tun haben. Dann wurde der Mann an jenem Freitagabend zum letzten Mal zudringlich, wartete auf Tony in der Garage, wurde zurückgestoßen und fiel. Er wollte ja fallen! Das war der Höhepunkt des Dramas und wurde ausgezeichnet gespielt.

Der Mann, den Tony getötet haben sollte, lag schon seit Montag tot im Keller! Wann man ihn herausgeholt hat, kann ich nicht sagen, aber ein paar Stunden werden genügt haben, um dem erstarrten Körper wieder das Aussehen eines eben Verstorbenen zu geben. Ich will nicht behaupten, dass bei einer sehr genauen Untersuchung dem Arzt nicht verschiedene anomale Erscheinungen aufgefallen wären, aber das war äußerst unwahrscheinlich. Die schwere Nacken Verletzung genügte ihm. 

Sobald Tony abgefahren war, wurde der Tote wieder lebendig und hastete zum Bluff zurück. Die Anzüge wurden gewechselt und der richtige Auberon Greene an den Platz gelegt, auf den der falsche gefallen war. 

Der Tote wurde von den Dorfbewohnern erkannt und sie hätten geschworen, ihn am gleichen Abend gesehen und gesprochen zu haben. Tony gab seine Handlungsweise ja sofort zu.« 

Roger schwieg. Sein Bericht war so vollständig, so überzeugend, dass niemand daran zweifelte. 

»Zwei Punkte bedürfen noch der Aufklärung«, fuhr Roger sehr langsam fort. »Es handelt sich jetzt nicht mehr um Erpressung und Schmuggel, sondern um geplanten Mord. Der Schuldige muss gefunden und bestraft werden. Zwei Personen sind noch zu finden: der Mann, der als Greene auftrat, und der andere, der Greene ermordete.« 

Er brach ab und sah Rowley an, und die Augen aller Anwesenden folgten seinem Blick. Bill saß zusammengesunken und zitternd vor Furcht auf seinem Stuhl. 

»Der Mann, der Auberon Greenes Anzug trug und Tony zum Narren hielt, der Mann, der am Telefon sprach und heimlich Greenes Atelier aufsuchte, war Joe Black. Aber der Mörder, der Mann, der dem Henker ausgeliefert werden muss, sitzt dort. Bill Rowley!« 

»Nein, nein!«, kreischte der. »Ich war es nicht! Ich habe ihn nicht angerührt. Bradley Weir war es, ich schwöre es!«  

»Wollen Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben?«, fragte der Polizeichef streng.  

»Ja, ja! Die sollen mir das nicht in die Schuhe schieben! Ich habe ihn nicht angerührt! Niemals! Die haben es gemacht! Ich will es beschwören!«  

Roger atmete erleichtert auf. Er hatte einen langen Weg gehen müssen, um sein Ziel zu erreichen. Aber jetzt war es geschafft. Tonys Unschuld war einwandfrei nachgewiesen!  

 

 

 

Dreißigstes Kapitel 

 

 

Alle Hebel wurden in Bewegung gesetzt, um Tonys Freilassung möglichst schnell zu bewirken. Roger hatte sofort seine Mutter aufgesucht, um ihr die freudige Nachricht zu bringen.  

Das Haus, so bedrückend still, sobald Bradley Weir und seine Kumpane abgeführt worden waren, hörte jetzt wieder fröhliches Lachen. Es gab so viel zu erzählen, und alle lachten und sprachen durcheinander. Dann aber wurde die Unterhaltung ernster.  

»Was ich wissen möchte, alter Junge«, sagte Tony, »wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass mein Auberon nicht der richtige war.«  

»Das war keine plötzliche Eingebung«, lachte sein Freund, »sondern es kam ganz allmählich und es waren hauptsächlich Jacks Hinweise.«  

»Meine?«, fragte sie verwundert. 

»Ja. Sie erzählten mir, dass Rowley Sie auf den weggehenden Auberon Greene aufmerksam gemacht habe. Dann erzählen Sie mir, dass Bradley und Genossen sich über das Wasser im Keller Sorgen zu machen schienen. Und dieser letzte Gedanke war richtig. Dann fiel Ihnen der nasse Fußboden auf. Auch diese an sich unbedeutende Einzelheit gab mir zu denken.« 

»Willst du wirklich behaupten«, fragte Tony, »dass man einen Toten monatelang unter Eis aufbewahren kann und dass niemand etwas merkt, wenn man ihn dann auf einmal wieder zum Vorschein bringt?« 

»Warum nicht? Menschen sind im Eis der Gletscher verloren gegangen und erst nach vielen Jahren völlig unverändert wieder gefunden worden. Hatte diese allgemein bekannte Tatsache Weir vielleicht auf den Gedanken gebracht, Eis, künstliches Eis, für seine teuflischen Zwecke zu verwenden? Zuerst hielt ich dies für ausgeschlossen, dann aber bestärkte mich diese und manche andere kleine Einzelheit in meiner Vermutung. Wenn eine wirklich vertrauenswürdige Person zwischen Montag und Freitag mit Auberon Greene gesprochen hätte, wäre meine Annahme natürlich hinfällig gewesen - aber niemand hatte ihn gesehen, niemand ihn gesprochen!« 

»Doch - ich!«, rief Tony. 

»Ja, nur du, aber du kanntest den Mann nicht. Wenn er dir und den anderen Gästen erzählt hätte, sein Name sei Brown, würdest du es auch geglaubt haben. Ich wunderte mich, warum er durchaus deine Bekanntschaft machen wollte; ich erfuhr in seinem Atelier, dass er für eine fünftägige Abwesenheit weder Nachtzeug noch Kragen, ja nicht einmal einen Rasierapparat mitgenommen hatte. Am Montag war er bei Lady Daphne - und dann hörte sie nichts mehr von ihm. Er war nicht bei seinem Bruder gewesen. Niemand, der ihn genau kannte, hatte ihn gesprochen - außer am Telefon. Seine etwas näselnde, affektierte Stimme war leicht nachzuahmen. Was für ein Mensch Weir war, wusste ich, und ich konnte mir sehr gut denken, wie er mit dem Mann, der ihm gefährlich zu werden drohte, umspringen würde. Auberon Greene traf hier ein und wurde tatsächlich nicht wiedergefunden, bis man ihn fünf Tage später tot in der Garage fand. Hinzu kam noch, dass die Bande sich über irgend etwas im Keller Sorgen machte.« 

»Wasser!« warf Jill ein. 

»Wasser, in dem Eisstückchen schwammen. Wasser friert zu dieser Jahreszeit nicht einmal in einem Felsenkeller, aber Eis schmilzt. All diese Einzelheiten bestärkten mich in meiner Annahme, die mir zuerst absurd erschien. Weirs Problem war ja dies: Wenn Auberon Greene plötzlich spurlos verschwand, würden nicht nur von seinen Bekannten, sondern auch von der Polizei Nachforschungen angestellt werden; ihn umzubringen war leicht, aber es musste verhütet werden, dass Lady Daphne oder Mrs. Moriarty unbequeme Fragen stellten.« 

»Wie kamen Sie denn darauf, dass die Leiche in wasserdichtem Segeltuch verpackt war?«, fragte Jack. 

»Ich wandte mich an einen Arzt und fragte ihn, ob tatsächlich ausgeführt werden könnte, was ich vermutete. Er bejahte meine Frage ohne Weiteres, fügte aber hinzu, dass der Körper nicht mit dem Wasser in Berührung kommen dürfe, weil sich sonst die Haut verändern würde. Außerdem teilte er mir mit, dass der gefrorene Körper eine gewisse Zeit in wärmerer Temperatur gehalten werden müsse, um Muskeln und Gelenke aufzutauen - um die sonst unvermeidliche Entdeckung des wahren Sachverhalts zu vermeiden. Weir muss dies alles gewusst haben.« 

»Woher wussten Sie, dass Joe Black Greenes Rolle spielte?« 

»Das war nicht schwer zu erraten. Man brauchte einen Mann mittlerer Größe mit blassem Gesicht und kleinem, schwarzem Schnurrbart. Bradley Weir und Tommy Leech waren zu groß, Bill Rowley hatte für die Rolle eine unmögliche Figur - blieb also nur Joe Black übrig.« 

»Sie beschuldigten Rowley des Mordes«, sagte jetzt Jill. »Glaubten Sie wirklich, dass er der Täter war?« 

Roger schüttelte lächelnd den Kopf.  

»Nein, er war nicht der Mann dazu. In allen diesen Fällen muss man bluffen. Bill gab das Spiel auf, als er sah, wie viel wir wussten. Ich beschuldigte ihn, und er glaubte, einer seiner Komplizen habe ihn verdächtigt - so kam er dann mit der Wahrheit heraus.«  

»War das auch Bluff«, fragte Jill, »als Sie behaupteten, der falsche Auberon Greene habe das Dokument über den Schmuggel aus dem Schreibtisch gestohlen?«  

»Kein Bluff - nur ruhige Überlegung. Sobald Joe Black verhaftet war, rief ich Lady Daphne an - in erster Linie, um sie zu beruhigen. Dann fragte ich sie, ob Greene je davon gesprochen habe, seinen Verdacht gegen Weir schriftlich niederzulegen. Sie bejahte meine Frage. Das Schriftstück war an die Polizei gerichtet und enthielt einen vollständigen Bericht über alles, was er entdeckt hatte. Das war Greenes Trumpf, der ihn seiner Meinung nach Weir gegenüber absicherte. Man konnte also mit ziemlicher Gewissheit sagen, warum Black im Atelier Greenes einbrach.«  

»Was geschieht mit Valerie?« fragte Jack. 

»Nichts, wie ich hoffe. Sie war im Bluff als der Mord begangen wurde, behauptet aber, dass sie die Tat nicht gesehen, und dass man ihr erzählt habe, es sei ein unglücklicher Unfall gewesen. Ich nehme nicht an, dass man Anklage gegen sie erheben wird. Der Streit mit Bradley Weir war ihr Glück.«  

»Also ist in dieser schönen Welt wieder alles in bester Ordnung«, rief Tony. »Lady Daphne und noch manche andere können jetzt in Ruhe und Frieden schlafen. Die Übeltäter erhalten ihren verdienten Lohn, und du hast dich wieder mal mit Ruhm bedeckt. Der einzige Dummkopf war ich, aber dafür habe ich Jill endlich zur Vernunft gebracht, und das ist mehr wert als alles andere.«  

»Du brauchst eben jemand, der auf dich aufpasst«, sagte das junge Mädchen.  

Lachend standen sie auf. Die Männer gingen in den Garten, während die Mädchen Marie beim Aufräumen und Abwaschen halfen.  

Vielleicht zum ersten Male in seinem Leben war Tony etwas verlegen. 

»Wenn du nicht gewesen wärest, alter Junge, hätte man mir vielleicht ein paar Jahre aufgebrummt - wenn es nicht noch schlimmer gekommen wäre. Und jetzt bin ich der glücklichste Mensch auf Gottes Erde. Ich kann mich nicht so richtig ausdrücken, aber ich möchte dir sagen...«  

»Genügt schon, Tony... Zerbrich dir lieber nicht die Zunge. Du hättest genau dasselbe für mich getan.«  

»Natürlich würde ich es versucht haben, aber...«  

»Stopp, mein Junge! Wann marschierst du denn mit Jill zum Pfarrer?«  

»Sehr bald hoffe ich. Aber...«  

»Nun?«  

»Wie steht es eigentlich mit dir und Jack?«  

»Weißt du denn nicht, dass sie mich hasst?«  

»Früher vielleicht, aber jetzt sicher nicht mehr.«  

»Na, na«, lachte Roger. »Sie ist ein famoses Mädchen, aber wir würden uns ständig in den Haaren liegen.« 

»Du hast also doch daran gedacht?« 

»Daran gedacht? An was? Vielleicht deinem Beispiel zu folgen? Du vergisst, dass sie mich nicht ausstehen kann!« 

»Aber Mensch, ich sage dir doch, das ist Unsinn! Ich kenne doch die Anzeichen... Sie...« 

Jetzt kamen die beiden Schwestern auf sie zu, und Tony war bald mit Jill verschwunden. 

»Roger«, begann Jack verlegen, »ich muss Sie um Verzeihung bitten. Ich habe nie richtig verstanden, wie Sie in Tonys Interesse tätig waren, und habe so hässliche Dinge über Sie gesagt.« 

»Vergessen Sie es, Jack.« 

»Das kann ich nicht. Ich möchte... Ich möchte...«

»Sie möchten mir beweisen, wie leid Ihnen das tut?« 

»Ja - wirklich.« 

»Es gibt etwas, was mich sehr glücklich machen würde.« 

»Und was ist das?«, flüsterte sie mit stockendem Atem. 

»Ich möchte die Tempel-Zwillinge die Meisterschaft im Doppelspiel gewinnen sehen.« 

»Oh...«

Eine lange Pause. 

In diesem Augenblick erschien Jack Tennis so unwichtig. 

»Wir sind gar nicht mehr im Training«, sagte sie leise. 

»Weiter nichts? Ein kurzes Training bringt Sie sicher wieder in Form. Ich glaube, Sie könnten es schaffen.« 

»Wollen Sie wirklich, dass wir es versuchen, Roger?«

»Ja.« 

»Ich will alles tun, was Sie wünschen.« 

»Vielleicht wünsche ich einmal zu viel...« 

In ihren Augen lag ein verstecktes Lächeln, als sie ihn ansah. 

»Wenn Sie weiter nichts befürchten als das...«
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